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ngelhorns Allgemeine « aD 
Roman-Bibliothef 


N Eine Auswahl der beften modernen Romane aller Völker 
Alle 14 Tage erſcheint ein Sand 


Preis jedes Sandes 50 Pf. Elegant in Leinwand geb. 75 Pf. 
(26 Sünde jährlich, Se ſamtpreis broſchiert 13 Mark, gebunden 19 Mart 80 pf.) 


ber „Engelhorns Allgemeine Romanbiblioethek ſchreidt der „am- 
durgiſche Correſpondent“: das iſt ein Unternehmen, das in jeder Weife 
| gefördert zu werden verdient! Als vor nun mehr denn Nebenundzwanzig Jahren 
die erſten roten Sande erſchlenen, mag mancher Rurzſichtige und engherzige den 
Ropf geſchüttelt haben Über das tolle Wagſtück, wirklich gute und wertvolle 
geiſtige Kon zu fo billigen preiſen zu verabreichen. wenn man deute auf die 
lange Reihe von Jahren zurückblickt, wie viel iſt da nicht ſchon erreicht! Saft kein 
Baus, keine Familie, wo die foliden Sande nicht ihren Einzug gehalten hätten; 
ſaſt keine, noch ſo klein angelegte Privatbibliothek möchte die ſich ſo freundlich 
peäfentierenden roten Freunde aus ihrer Mitte miſſen. Und doch, noch gibt es 
viel zu tun! noch gibt es Häufer, in denen die vermorſchten und verrotteten 
Bintertreppeneomane lieber gelefen werden. Bier wäre es pflicht jedes Nächſt⸗ 
ſtehenden, die giftige Saat zu verdrängen und an ihre Stelle die gefunde und 
durchweg gute Roſt der „engelhornſchen Allgemeinen Nomanbdidliothel” zu legen. 
der glücklich Sedeilte wird, wenn er erſt klar ſieht, dem freundlichen Belfer ſicher 
dank wiffen. . 
— —ẽ —— Sd. — — 
Sämtliche in unſrer Sammlung bisher erfhienenen Romane können 
fortwährend durch jede Sudhandlung zum Preife von 50 Pf. für den 
broſchlerten und 75 Pf. für den gebundenen Sand bezogen werden. 
99999 999999999449 4999999999994 9 HH 99H 9 % 0090046 
Wegen Raummangels können hier nur die nachſtehend auf⸗ 
geführten Romane angezeigt werden; ein vollftändiges ver⸗ 
zeichnis ſteht jederzeit gratis und franko zu Dienften. 
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Dierundzwanzigfter Jahrgang 


die Schuldige. Von R. Voß. 2 Bände. | der Wegweifer. Von Anfelma Seine. 
die Villa des Seredten. Von Rudolf Rebekka vom Sonnenbadhof. Von 
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girſchberg⸗Jura. Rate Douglas Wiggin. Aus dem \y N 

ein eitteclicher Suſchklepper. Bon €, Engliſchen. 2 Bände I 

0 w. Hornung. Aus dem Engliſchen. Der rote Laden. Von eat Wasner. (III 
“9 Paradiesvogel. Bon p. O. Höcker. 2 Bde. Ein verlorenet often und andere Geo RT , 
NA Der gefegnete Tag. Von Aftrid Chrens {alg chten. Von 8. M. Croker. Aus yy be 
22 eron⸗ Müller. Aus dem Däniſchen. em Engliſchen. 10 {i 
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die macht der vergangenheit. Von | Die Dachprinzeß. Von Hermine vil⸗ 
10 Daniel 1 15 dem Fran⸗ Unger = u 
® 3 en. ande. Mary am Sittertor. Von 8. m. Croker. 
+9 pa ee ee nn Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 
Y put, der als motor. Von Zloy 
10 Osbourne. Aus dem Engliſchen. r out Bourget: Sue 
55 ae ee eae a ee Im Taifun. Von Joſeph Conrad. Aus 
+ das anvertraute Gut und andere Ges dem Engliſchen. 
+9, ſchichten. Von Sret Harte. Aus die Kinder des herrn von 1 
LY) dem Engliſchen. Von Hanns von Zobeltitz. 2 Bände. 
88 
(N) Fünfund zwanzigſter Jahrgang 
N 


ein echo. Bon Ida Boyr€d. 2 Bände. 


der Sibelhaſe. Von Ernſt von Wol⸗ 
ein Dieb in der nacht. Von E. w. = 


zogen. 


Hornung. Aus dem Engliſchen. die herberge zum Silbernen Mond. 
Lebens frühe. Verloren’ Zand. Zwei on hermann Kniderboder Vielé. 

Erzählungen von Margarete von Aus dem Engliſchen. 

Oertzen. die Hoermanns. Von Carl Buffe. 
Das ſpaniſche halsband. Von 8. m. 2 Bände. 

Crofer. Aus dem Engliſchen. 2 Bde. die Leuchter des Kaiſers. Bon Saronef 
Dornröschen. Von Seorg Wasner. Orczy. Aus dem Engliſchen. (In 
der Mann auf dem Sock. Von Harold Oſterreich verboten.) 

Mac Srath. Aus dem Engliſchen. herz und handwerk. Von paul Bourget. 
erlachhof. Von Ofip Schubin. 2 Bde. Aus dem Franzöſiſchen. 

Aus Sturm und Not. Von Jerome und Carlotta. Von william J. Locke. Aus 

Jean Tharaud. Aus d. Franzö ſiſch. dem Engliſchen. 2 Bände. 


Fanny Lambert. Von Henry de Vere | Prinzgemahl. Von Paul Oskar Hider. 
Stacpoole. Aus dem Englifden. | Jenſeits der Wirbel. Von Clinor Glyn. 


der Emigrant. Von paul Sourget. Aus dem Engliſchen. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. vater. Von Georg Wasner. 2 Bände. 


Sechsund zwanzigſter Jahrgang 


der rote Kurs. Von Georges Ohnet. Born nach Befreiung ringt. Jede der 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. rei Geſchichten iſt in ihrer Art ein Kabi⸗ 


Mit dieſem Roman, einem Zeitroman nettſtück poetiſcher Geſtaltungskraft. 


in des Wortes vollſter Bedeutung, hat 

der Altmeiſter Ohnet wieder einmal | Hugo. Von Arnold Sennett. Aus dem 
einen großen Wurf getan. Heiß und Engliſchen. 

ſtark pulſiert das Blut in dieſer neueſten Das „Athenäum“ ſchreibt: Dieſe in 


Schöpfung des allbeliebten Erzählers, einem rieſigen Warenhauspalaſt ſpie⸗ 
der uns in das modernſte Frankreich lende Geſchichte iſt ſo voll von ſpannen⸗ 
führt, wo die ſozialen Gegenſätze heute den und abenteuerlichen Vorgängen 
mit elementarer Gewalt aufeinander wie ein Weihnachtspudding von Ro⸗ 
platzen. Haß und Liebe ſpielen in der ſinen oder eine Protzenvilla von Vers 
dramatiſch bewegten Geſchichte ihr bunt» | zierungen. 

ſchillerndes Spiel, und mit atemloſer 

Spannung folgt der Lefer den drama: | Armer Benner... Von Richard 


‘igen aes en 1 e in Skowronnek. 2 Bände. 

em der Verfaſſer ſeinen Landsleuten rei von jeder einfeitigen Tenden 
einen Spiegel vorhält und das politiſche ſchldert der en 55 & ickſal eines 
Strebertum ſchonungslos geißelt. begabten jungen Offiziers, der an einer 


heißen Leidenſchaft innerlich zugrunde 

der want un un feine Nachbarn. geht. inreißende Darſtellung, eins 

on marie diers. ringliche Charakteriſtit der Haupt- und 

Das Gemeinſame dieſer trefflichen Nebenperſonen eee Sal. 

Novellen ift, daß aus der Gebunden⸗ derung des Zuſtändlichen bilden die 

hält dörflicher Vorurteile und Ver⸗ | Vorzüge dieſes Skowronnek ſchen 
ältniſſe die Lebenskraft in irgendeiner Werkes. 
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Der unreine Geiſt. Von Semene 
Zemlak. Aus dem Franzöſiſchen. 


Ein durch und durch origineller Ro— 
man, der am Faden einer reichbewegten 
erſchütternden Handlung tieſe Einblicke 
in die ruſſiſche Volksſeele gewährt. 
Naturgewalten. Von helene Raff. 

In die Hochalpen und ihre Vorberge 
hinein verſetzt uns dieſer Geſchichten— 
band. Anſchaulich werden uns die 
äußeren und inneren Mächte geſchildert, 
die das Geſchick der handelnden Per— 
ſonen beſtimmen — die Naturmächte, 
die alt und ewig ſind wie Geburt und 
Tod. Ein Hauch freier Lüfte weht aus 
dieſem trefflichen Buche, der auf des Le— 
ſers Gefühl und Sinn erfriſchend wirkt. 


Die jüngſte Miß Mowbray. Von 8. m. 
Croker. Aus dem Engl. 2 Bände. 


Auch in dieſem Roman finden ſich alle 
die Vorzüge vereinigt, denen die Ver— 
faſſerin ihre große, noch immer wach— 
fe Beliebtheit verdankt. Sie ſchildert 

arin aufs anmutigſte die rührenden 
Schickſale eines unterdrückten Mäd— 
chens, denen der Leſer mit ſteigender 
Teilnahme folgt. 


Liebe Mädchen. Von Käthe Sturmfels. 
Drei Novellen. 

Die durch ihre aufrüttelnden Schriften 
gegen die moderne Frauenbewegung 
tal und weithin bekannt gewordene 
Verfaſſerin zeigt ſich in den Novellen 
„Liebe Mädchen“ als Darſtellerin feiner, 
klarer Frauengeſtalten, die ſich in ge— 
ſellſchaftlich exponierten Stellungen, 
wie ſie das moderne Leben ſchafft, mit 
dem ſicheren Takt und der Unverletzlich— 
keit echter Weiblichkeit zurechtzufinden 
wiſſen. 


Meeresgold. Von George Bronfon- 
Howard. Aus dem Engliſchen. 


Dieſe phantaſievolle Abenteuerge— 
en erhebt keinen andern Anſpruch, 
als den Leſer durch flott erzählte ſpan— 
nende Vorgänge zu feffelm und zu unter— 
halten. Das gelingt ihr aber auch 
aufs beſte. . 


Eva, wo bift du! Von Fedor von Jo- 
beltitz. 2 Bände. 

Der mit prachtvollem Humor erzählte 
Roman einer jungen Studentin; — 
lebenſprühend, voll feinſter Pſychologie 
und ſtarkem Spannungsreiz. 

Was ſich in dem by ees begab. Bon 
Kate Douglas Wiggin u. a. Aus 
dem Engliſchen. 0 

Eine ganz allerliebſte Geſchichte voll 
Geiſt und Humor. Der Verſuch, jeden 
der vorkommenden Charaktere einem 
andern Autor zuzuweiſen, iſt geradezu 
glänzend gelungen. 
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| Das goldene Schiff. Bon Paul Oskar 
Höder. 


Der heiße Atem des modernen Sport: 
fiebers geht durch dieſen ſpannenden, 
Rae Roman, der Höckers volle 

eiſterſchaft über das glänzende Ge— 
ſellſchaftsmilien und eine eindringliche 
pſychologiſche Kunſt verrät. 


l Die Geſchichte einer modernen 
he. Von Mrs. Humphry Ward. 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 


Dieſem geifte und lebenſprühenden 
Roman der berühmten Verfaſſerin von 
„Robert Elsmere“ liegt das Eheſchei— 
dungsproblem zugrunde, das die Eng— 
länder und Ameritaner gegenwärtig ſo 
ſehr in Atem hält. In einer Reihe von 
bunten Bildern aus dem Geſellſchafts— 
leben vermittelt uns das intereſſante, 
feſſelnde Buch tiefe Einblicke in die 
angelſächſiſche Kulturwelt. 


Gräfin Polly. Von Palle Noſenkrantz. 
Aus dem Däniſchen. j a 


Man würde dieſen Roman des auch 
als Dramatiker rühmlich bekannten 
Verfaſſers unterſchätzen, wenn man ihn 
nur nach der ſpannenden Handlung be— 
urteilen wollte. Roſenkrantz verſteht 
es meiſterhaft, uns die handelnden 
Perſonen, die offenbar nach dem Modell 
gezeichnet ſind, durch ſeine hervor— 
ragende Darſtellungskunſt menſchlich 
näher zu bringen. 


Romeo und Julia im Albanergebirge. 
Von Richard voß. 


Ein wahres Kabinettſtück poetiſcher 
Geſtaltungskraft. Voß erweiſt ſich in 
dieſer feſſelnden Geſchichte wiederum 
als ein ſolcher Kenner der italieniſchen 
Volksſeele, daß ihn ſelbſt unter den 
Italienern niemand übertreffen dürfte. 


Eine Energiekur. Von daniel Leſueur. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 


Den Kampf einer edlen, nur ihrem 
ſittlichen Ideale lebenden Frauenſeele 
egen die gedankenloſe, durch Gewohn— 
belt und Eigennutz beherrſchte Alltags— 
moral ſchildert Leſueur in dieſem im 
allermodernſten Frankreich ſpielenden 
geiſtvollen und namentlich auch ſehr 
kurzweiligen Roman. 


Das Hobelied des Lebens. Von A. von 
Klinckowſtroem. 


Das Hohelied der Liebe und damit 
das Hohelied des Lebens ſingt uns die 
leider zu früh verſtorbene Verfaſſerin 
in dieſem ihrem letzten Roman. Die 
Liebe zur ererbten Scholle und aus— 
geprägter Familienſinn, leichtes Blut 
und die harte Schule des Lebens geben 
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Erſtes Kapitel 


h, hier iſt gut ſein, hier laſſet uns Hütten bauen!“ 

Behaglich ließ ſich der Sprecher an einem der kleinen, 

runden, weißgedeckten Tiſche nieder, die auf der Terraſſe 
ſtanden. 

„Das haben wir gut gemacht!“ ſagte er äußerſt zu⸗ 
frieden und nickte mit dem Kopfe. „Hier bleiben wir eine 
Weile!“ | 

Verwundert ſah der ſchwarzbefrackte Kellner mit dem 
glatten, geſcheitelten Haar um ſich, denn er vermochte auf 
der ganzen Terraſſe nirgends eine zweite Seele zu erblicken. 
Auch der Omnibus, der mit ſeinen zwei kleinen, müden 
Pferdchen langſam die Bergſtraße heraufkroch, war leer, 
wie ſein ſcharfes Auge ſchon längſt erkannt hatte. Oben 
auf dem Verdeck des Wagens lag ein einziger, nicht eben 
großer Reiſekorb, wohl das Gepäck des neuen Ankömm⸗ 
lings. Betrübt ſaß der alte Andreas, der Kutſcher und 
Hausknecht zugleich war, auf dem Bocke und nickte halb im 
Schlafe mit dem grauen Kopfe, während die Peitſche müßig 
in der Halfter ſteckte, wie immer, wenn er mit leerem Fuhr⸗ 
werk kam. 

Nun ja, es war auch noch gar keine Zeit. Wenn erſt 
die Saiſon anbrach, dann ſah es anders aus! 

„Wunderbar, wunderbar, dieſes Berchtesgaden!“ ſagte 
der Fremde, der wieder aufgeſtanden war und ſich über die 
Brüſtung des von wilden Reben umrankten Geländers 
beugte. N 

Staunend ließ er ſeinen Blick über die Landſchaft 
gleiten, die in dem Sonnenglanz des erſten warmen Früh⸗ 
lingstages in paradieſiſcher Schönheit vor ihm lag. Auf 
den hohen, waldigen Hängen ſtieg ein feiner blauer Nebel 


8 

auf, tief unten ſchlängelte ſich in dem Tale die weiße, 
ſaubere Gebirgsſtraße, auf der die Holzfuhrwerke, eines 
hinter dem andern, wie winziges Kinderſpielzeug, kaum 
merklich vorwärts kamen. Zur Rechten aber erhob der ge⸗ 
waltige Rieſe Watzmann ſein ſchneebedecktes Haupt. 

„Sie wünſchen, mein Herr?“ unterbrach ihn die diskrete 
Stimme des Kellners hinter ſeinem Rücken. 

Der Fremde, ein junger Mann, drehte ſich um. „Menſch!“. 
ſagte er mit komiſchem Unwillen, „Menſch, ſtören Sie mich 
nicht! Empfinden Sie denn gar nicht die Erhabenheit 
dieſer Natur! — Doch halt! Tun Sie, was Ihres Amtes 
iſt! Stellen Sie Fragen, ſo viel Sie wollen!“ Mit einem 
Seufzer der Befriedigung ließ er fic) wieder an dem Tiſch⸗ 
chen nieder, an dem er ſchon zuvor Platz genommen hatte. 
Er ſchien von der Reiſe ermüdet. „Alſo erſte Frage: 
Was werden wir ſpeiſen? Zweite Frage: Können wir 
ein Zimmer haben mit Ausſicht auf die Berge? Dritte 
Frage: Werden wir ſchönes Wetter behalten?“ 

Der Kellner lächelte höflich. „Hier die Speiſekarte. 
Zimmer mit Ausſicht ſind noch genügend frei. Wünſcht der 
Herr ein Zimmer mit zwei Betten?“ 

Mit einem erſtaunten Ruck ſah der Fremde auf. Seine 
Augen funkelten durchbohrend durch die blanken Brillen- 
gläſer. „Menſch! Kellner! Sind Sie verrückt? Glauben 
Sie, daß ich in zwei Betten ſchlafen will?“ 

„Nun, ich dachte, weil der Herr vorher von, wir geſprochen 
hat. Ich meinte, vielleicht käme Frau Gemahlin nachgereiſt.“ 

„Auch das noch! Nein, Gott ſei Dank, ich bin ein 
freier Mann, ledig und ohne jeglichen Anhang! Doch ich 
verzeihe Ihnen, Sie wiſſen ja nicht, mit wem Sie reden! 
. . . Ich reife ſtets allein, mein eigenes Ich iſt mein beſter 
Kamerad, und da ich ihm immer viel zu ſagen habe, iſt es 
mir zur Gewohnheit geworden, im Pluralis majestaticus 
zu ſprechen. Das verſtehen Sie wohl nicht? Ich nehme 
Ihnen auch das nicht übel! Alſo merken Sie ſich nur das 
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eine, bevor Sie mir ein Beefſteak mit Bratkartoffeln 
bringen, daß ich unbeweibt bin und auch in abſehbarer Zeit 
nicht im Sinne habe, zu heiraten! ... Wie iſt der Wein? 
Gut, ſelbſtverſtändlich! ... Einen Schoppen Roten, aber flink!“ 

„Ah,“ ſagte der Fremde noch einmal ſehr zufrieden, 
nachdem ſich der Kellner entfernt hatte, „hier iſt es wunder⸗ 
bar! So köſtlich hat mich bisher noch kein Fleckchen Erde 
angemutet!“ Er verlor ſich in entzücktem Schauen, aus 
dem ihn erſt das Nahen des Kellners wieder weckte. 

„Sind wohl noch wenig Gäſte hier, Herr Oberkellner?“ 

„Es iſt noch keine Zeit! Ein Engländer mit Familie, 
ein älterer Herr aus Berlin mit Frau Gemahlin, eine ein⸗ 
zelne Dame, ein Herr Major aus München. Das iſt alles. 
Iſt Ihnen das Zimmer Nummer 7 angenehm? Völlig 
ruhig und ungeſtört! Sie haben die gleiche Ausſicht, wie 
hier auf der Terraſſe.“ 

„Sehr angenehm! Geben Sie nur Ihr Buch her, Sie 
neugieriger Menſch! Sie wollen doch ſchon lange wiſſen, 
wer ich bin!“ 

Mit dieſen Worten zog er ohne weiteres dem Ange: 
redeten das Nachtbuch unter dem Arme hervor, öffnete es 
und trug mit ſchweren, ſteilen Buchſtaben den Namen ein: 
Doktor Steiner, praktiſcher Arzt aus Killingen. „So,“ 
ſagte er befriedigt, „wiſchen Sie es auch gleich aus, nicht 
wahr!“ 

Der Kellner legte ſorgfältig das Fließblatt auf die Seite 
und klappte lächelnd das Buch zuſammen. „Ich danke 
Ihnen, Herr Doktor! Darf ich das Eſſen ſofort bringen?“ 

Der Doktor warf einen langen Blick in die Ferne. 
„Ein ſchrecklicher Menſch! Wie proſaiſch! Bringen Sie 
das Eſſen, aber ſogleich, ſonſt habe ich doch keine Ruhe vor 
Ihnen!“ 

Doktor Steiner war heute vorzüglicher Laune. Endlich 
einmal ausgeſpannt, ein freier Mann! Keine Sprechſtunde, 
kein Patientenbeſuch, keine Nachtglocke! Wie das wohl— 
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tuend wirkte auf die übermüdeten, überreizten Nerven! 
Er war übermütig, burſchikos. Wenn ihn ſo ſeine Killinger 
ſehen könnten! Nannten Sie ihn doch mit ſeinen drei⸗ 
unddreißig Jahren einen alten, vertrockneten Junggeſellen! 
Pflichteifrig und uneigennützig, als Arzt ſehr brauchbar, ſo 
lautete die Diagnoſe, als Menſch, nun ja, ein guter Kerl, 
aber langweilig, ſchrecklich langweilig! Beſonders die 
Damenwelt urteilte ſehr ſcharf in dieſer Beziehung, denn 
ſie fühlte ſich, nicht mit Unrecht, ſehr vernachläſſigt. 
Doktor Steiner entwickelte einen guten Appetit, die 
Reiſe hatte ihn hungrig gemacht. Jetzt lehnte er ſich be⸗ 
haglich zurück in den breiten Armſeſſel aus Rohrgeflecht 
und überließ ſich ſeinen wohligen Träumen. Wie ſchön! 
Wie prächtig! Dieſe Höhen, dieſe Täler, dieſe Wälder! 
Dieſe köſtliche, ſonnige Ruhe, die über der ganzen mannig⸗ 
faltigen Gebirgslandſchaft lag! Und die Bewohner dieſes 
Paradieſes! Kaum eine halbe Tagereiſe hatte er hinter 
ſich und er fühlte ſich wie in einer fremden Welt. Da 
und dort tauchten ſie auf, ſtiegen ſie aus dem Tal die Höhe 
herauf in ihrer volkstümlichen Tracht, die Burſchen, die 
Männer mit ihren kurzen Lederhoſen, mit bloßen Knieen, 
mit der offenen Lodenjoppe, mit den runden breiten Horn⸗ 
knöpfen, die kurze Pfeife zwiſchen den Zähnen, die Mäd⸗ 
chen, die Frauen mit ſeidenem Buſentuch, mit den kleinen, 
runden grünen Hütchen. Ja, hier wollte er ſich's wohl 
fein laſſen, einmal vier Wochen lang nichts denken. 
Potz Tauſend! Das klang ja wie ſeine Nachtglocke, dieſes 
ſchrille Geklingel! Der Teufel auch! War er denn nicht 
in 5 dem Lande der reinen, unverfälſchten 
Natur! Natürlich das Telephon. . . . Nun haſtige 
Schritte in dem Vorſaal, gerade wie zu Hauſe, wenn man 
ihn holte. . . . Gott fei Dank, bloß der Kellner! Doch der 
ſteuerte ja gerabe auf ihn zu, und er ſchien ſehr aufgeregt. 
Was iſt denn los? Sollte das Gepäck verwechſelt 
worden ſein oder was gab es zum Kuckuck! 
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„Herr Doktor werden entſchuldigen,“ fagte der Kellner 
noch ganz außer Atem. „Ein Unglücksfall! Und unſer 
Doktor Holdenborn iſt auswärts, wie ſoeben mitgeteilt 
wird, und wird vor einigen Stunden nicht zurückkommen! 
Da dachte ich, unſer neuer Gaſt ... Der Herr Dok⸗ 
1 

„Nicht übel, nicht übel!“ murrte der Angeredete. 
„Fahren Sie nur fort! Was iſt paſſiert?“ 

„Ein armer Holzhauer iſt von einem fallenden Baume 
getroffen worden. Er ſoll ziemlich ſchwer verletzt ſein! Er 
liegt droben in ſeiner Hütte!“ 

„Nicht übel! Alſo dazu geht man in Ferien, dazu be: 
zahlt man ſeinen teuren Stellvertreter, dazu reiſt man nach 
Berchtesgaden! Ausgezeichnet, mein lieber Ganymed!“ 

„Es iſt um Gotteslohn, Herr Doktor! Eine ärztliche 
Hilfe iſt nirgends ſonſt zu finden!“ 

Doktor Steiner hatte ſich erhoben. „Ich gehe ja ſchon!“ 
brummte er gutmütig, indem er nach Hut und Stock griff. 
„Sagen Sie mal, wie weit iſt es zu der Hütte?“ 

„In zwei Stündchen machen Sie es gut, Herr Doktor!“ 

„Aber Menſch, ich denke doch, Sie werden einſpannen 
laſſen!“ 

Der Kellner lächelte. „Der Herr Doktor wird den Weg 
ſchon zu Fuß machen müſſen! Dort hinauf kommt kein 
Wagen! Es iſt aber ein ſchöner Fußweg!“ ſetzte er tröſtend 
hinzu. „Ein bißchen ſteil und ein bißchen Geröll, aber ſehr 
ſchön! Ein Führer iſt ſchon unten, Herr Doktor!“ 

„Acht Stunden auf der Eiſenbahn geſchüttelt und ge: 
rädert! Man will ein bißchen aufſchnaufen ... und nun 
zwei Stunden über Geröll klettern!“ jammerte Doktor 
Steiner. „Menſch,“ ſagte er plötzlich barſch, „was ſtehen 
Sie noch da! Warum holen Sie den Führer nicht! Bor: 
wärts, die Sache iſt eilig!“ 

Der Führer war ein kleiner, unterſetzter blonder Junge 
von dreizehn bis vierzehn Jahren. Ein altes, abgegriffenes, 
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fettiges Hütchen fap fed auf dem wirren Kraushaare. 
Seine Kleidung beſtand aus einem zerriſſenen bunten Woll⸗ 
hemd und einem Paar abgewetzter Lederhöschen, deren 
Farbe zu beſtimmen vergebliches Bemühen geweſen wäre. 
Die nackten Füße aber ſteckten in groben genagelten Leder⸗ 
ſchuhen. — Ein famoſer Burſche und flink wie ein Affe! 
Schon eine Stunde ſtiegen ſie jetzt bergan, und während 
ihm, dem kräftigen Manne, die Knie faſt den Dienſt ver⸗ 
ſagten, große Schweißperlen über die Stirne rannen trotz 
der frühen Jahreszeit, ſtieg dieſes Kerlchen in ſeinen viel 
zu großen Schuhen ſo munter und friſch voran, als gingen 
ſie auf ebenem feinem Sandboden. | 

Nein, das ift eine Raſſe! Das iſt ein Schlag! dachte 
der Arzt, indem er mit ſtiller Bekümmernis emporſah, ob 
ſie nicht bald an Ort und Stelle wären. Durch die dünnen 
Sohlen ſeiner feinen Stiefel ſpürte er jeden Stein, jede 
Kante. 

Jetzt endlich hielt der Burſche an und lächelte. Ei, dieſer 
Tropf! Ich geniere mich geradezu, ſagte ſich Doktor Steiner. 
Dann erklärte der Krauskopf etwas und wies in die Höhe. 
Die Sprache war zwar nicht verſtändlich, ein ſolches 
Kauderwelſch, das war nicht mehr Deutſch, das klang eher 
wie Türkiſch. . . . Aber das Zeichen verſtand Steiner ſehr 
gut. Dort oben lag ſie endlich vor ſeinen Augen, die 
Hütte. 

Keuchend ſetzte er den Weg fort. Noch eine gute halbe 
Stunde ging es ſo weiter den engen gewundenen Pfad, 
der in großen Zickzacklinien bergan ſtieg, unter hohen Eichen 
mit knorrigen Stämmen und weitverzweigtem Geäſte und 
ſchlanken geraden Buchen mit glatter grauer Rinde. Ab 
und zu überquerten den Weg tiefe Rinnen, auf deren 
Grunde friſche Quellen ſprudelnd bergabſchoſſen. Einige 
kunſtlos zuſammengefügte, ſchlecht behauene Stämme bildeten 
die Brücke. 

Endlich eine Lichtung. Eine ſchöne grüne, mäßig große 
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Fläche unterhalb einer ſteilabfallenden Wand und, mit dem 
Rücken an dieſe Wand angeklebt, eine einfache niedere 
Blockhütte aus wettergedunkelten Balken, deren flaches 
graues, mit mächtigen Steinblöcken beſchwertes Dach aus 
großen Rindenſtücken gebildet war. 

Welch idylliſcher Aufenthalt! Doktor Steiner blieb 
ſtehen und ſah tief aufatmend um ſich. Welch entzückender 
Ausblick durch die Lücke des Bergwaldes, unten zu ſeinen 
Füßen das tiefe Tal, über ihm die ſteile Wand, deren 
Gipfel dunkler Tannenwald krönte, während über dem 
Rücken des jenſeitigen Bergwaldes ſich die ſchimmernde 
weiße Kappe des alten Watzmann erhob! Wie friedlich 
mußten die Menſchen hier wohnen. Ja, hier wohnte das 
Glück. Und doch, wie dumm! Faſt hätte er über all dieſer 
Schönheit der Erde vergeſſen, zu welchem Zwecke er empor: 
geſtiegen war. Menſchliches Elend auch hier in dieſer köſt⸗ 
lichen Verborgenheit der Natur! Vielleicht jammerte jetzt 
ſchon ein Weib und die unmündigen Kinder an der Bahre 
des Ernährers. 

Raſch ſich wendend überſchritt er die Lichtung und be— 
trat die Hütte durch die niedere Türe. Nur ſchwer ge— 
wöhnte ſich das Auge an das Dunkel, die ſchmalen Off⸗ 
nungen der erblindeten Fenſter ließen kaum ein wenig Licht 
in das Innere fallen. 

Dort in der Ecke, auf einer ärmlichen Bettitelle, ruhte 
etwas, das einer menſchlichen Geſtalt ähnlich ſah. Vor 
dem Krankenlager ſaß auf einem ſchweren ſelbſtgezimmerten 
Stuhl ein alter Mann in der maleriſchen Tracht des 
Landes und rauchte, unbekümmert um das, was um ihn 
her vorging, ſchweigend ſeine Pfeife. — Alſo wohl ein 
einſamer, alleinſtehender Holzhauer ohne Familie! Steiner 
trat näher, doch voll Staunen hielt er inne. Kunſtgerecht 
verbunden und geſchient! Seine Hilfe war unnötig, ein 
andrer hatte ſchon alles beſorgt? „Ach,“ fragte er, „der 
Arzt war ſchon da?“ 
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Der Alte ſchüttelte den Kopf. Er nahm die kurze Pfeife 
aus den Zähnen und wies mit einem ſeltſamen Ausdruck in 
dem alten, wetterharten Geſichte über die Schulter. Dann, 
als ob er hiermit alles geſagt hätte, paffte er ruhig weiter, 
und die ſchweren graublauen Wölkchen zogen ſchnell ver— 
ſchwindend durch das Loch einer zerbrochenen Fenſterſcheibe. 

Doktor Steiner glaubte hinter ſeinem Rücken ein leiſes 
Lachen zu vernehmen. Ei der Tauſend! Eine Dame! Höf— 
lich nahm er den Hut ab. Bei ſeinem Eintritt hatte er 
ſie in dem Halbdunkel gar nicht erkannt. Sie ſtand in der 
Ecke vor dem zerbrochenen Spiegel und war ſoeben im Be⸗ 
griff, den Hut auf dem üppigen gekrauſten Haare feſt⸗ 
zuſtecken. Dabei hatte fie fic) halb dem Eingetretenen zu: 
gekehrt und zeigte ihm ihr feines klaſſiſches Profil. Ein 
modiſches ſilbergraues Gewand umſchloß eng ihre ſchlanke 
Geſtalt. Eine Bergfee ... eine ſchöne Bergfee, aber 
ſeltſam modern! 

„Doktor Steiner,“ ſagte der Träger dieſes Namens, ſich 
höflich vorſtellend. „Ich wurde zu einem Unglücksfalle ge⸗ 
rufen und finde alles getan, was zu tun iſt!“ 

Die Dame verneigte ſich leicht und lächelte. „Sind Sie 
zufrieden mit meiner Kunſt? Der Mann iſt völlig außer 
Gefahr. Verbandzeug war zur Stelle. Dieſe Holzhauer ſind 
vorſorgliche Leute, denn bei ihrem Geſchäfte mag dergleichen 
ab und zu vorkommen. Ich war zufällig in der Nähe, als 
der Unfall paſſierte.“ 

Doktor Steiner ſtarrte das ſeltſame weibliche Weſen 
mit großen Augen an, fein Geſicht war in dieſem Augen: 
blick nicht gerade geiſtreich zu nennen. „Und das haben 
Sie gemacht? Das haben Sie fertig gebracht?“ 

Nun lachte ſie hell auf. „Wunderbar, nicht wahr, daß 
ein weibliches Weſen etwas von einer Kunſt verſteht, die 
die Herren der Schöpfung als ihr eigenſtes Territorium 
betrachten? Doch bevor Sie loben, ſollten Sie ſich doch 
überzeugen, ob Ihr Lob auch angebracht iſt.“ 
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Doktor Steiner fühlte die Richtigkeit dieſer Bemerkung, 
und er wandte ſich dem Verletzten zu, der die Augen auf: 
geſchlagen hatte und mit einem ſchwachen Lächeln einen 
Blick voll Dankbarkeit dieſer Erſcheinung zuwarf, die er 
wohl noch nie zuvor in ſeiner ärmlichen Hütte geſehen 
hatte. 

„Jetzt iſt es mir klar geworden,“ ſagte Steiner, nach— 
dem er ſeine ſorgfältige Unterſuchung beendigt hatte, „ich 
habe die Ehre, eine Kollegin vor mir zu ſehen!“ 

Wieder zeigte ſie die kleinen weißen Zähnchen. „Fräu⸗ 
lein Doctor medicinae Johanna Degen!“ ſagte jie mit 
graziöſem Neigen des Kopfes. „Da Sie nun aber zur 
Stelle ſind, Herr Kollega“ — ſie ſprach das Wort abſicht⸗ 
lich breit und mit komiſcher Würde — „will ich weichen 
und dem berufenen Vertreter der Heilkunſt Platz machen!“ 

Dann trat ſie an das Krankenlager und ergriff mit ihren 
zarten ſchmalen Fingern die braune knochige Rechte des 
Holzhauers. 

„Jetzt, mein Freund,“ ſagte ſie mit klarer, vertrauen⸗ 
erweckender Stimme, „muß ich Sie verlaſſen. Haben Sie 
Mut, diesmal ſind Sie noch ordentlich davongekommen. 
Sie werden wieder geſund werden und ihrer Arbeit 
wieder nachkommen können. Aber halten Sie ſich gut!“ 
Und mit leichtem Schritt war ſie im Rahmen der offenen 
Türe, durch welche die köſtliche Bergluft hereinſtrömte, ver: 
ſchwunden. 

Doktor Steiner trat ſchnell unter die Türe. „Aber 
bitte, warten Sie doch, gnädiges Fräulein! Mein Führer 
ſteht Ihnen zur Verfügung!“ 

Doch ſie hatte ſich ſchon entfernt. Ihre ſchlanke feine 
Geſtalt zeigte ſich in der Lichtung des Haſelgebüſches auf dem 
um die Felswand herum nach oben führenden Pfade. „Ich 
danke, mein Herr! Es iſt eine Eigenheit von mir, ſtets 
allein zu ſein, ohne Führer!“ Mit einer leichten ſtolzen 
Verbeugung ging ſie, ohne umzuſehen, ihres Wegs. — 
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Doktor Steiner ftieg wieder zu Tale, feinem Führer 
nach, dem Hüterbuben mit den abgewetzten ledernen Hös⸗ 
chen. War ihm der Aufſtieg nicht leicht geworden, fo 
wurde ihm der Abſtieg entſchieden ſchwer. Wie die Knie⸗ 
kehlen ſchmerzten! Immer wenn der Weg vorſpringend 
einen Auslug aus dem dichten Walde über das Tal ge: 
währte, mußte er raſten. Er konnte ſich ja Zeit laſſen und 
die Schönheit der Natur mit Muße genießen. Oder war 
es etwas andres, was ihn ſo nachdenklich machte? Kaum 
einen Tag, ach was, kaum einige Stunden in Berchtes⸗ 
gaden und ſchon ein Abenteuer, ein veritables Abenteuer! 
Er, Doktor Steiner, der berüchtigte Verächter des weib⸗ 
lichen Geſchlechts — wenigſtens im Munde der guten Kil⸗ 
linger — war mit ſeinen Gedanken unwiderſtehlich an dieſe 
ſeltene Erſcheinung gekettet, und er kam nicht davon los. 
„Pfui, ſchäme dich, alter Geſell!“ ſagte er ſo laut, daß ſich 
der Junge verwundert nach ihm umſchaute, in der Meinung, 
es gelte ihm. Aber ſelbſtverſtändlich nahm er dieſes Inter⸗ 
eſſe nicht an dem Weibe, ſondern an der Kollegin. Schade, 
daß fie fo ſchnell verſchwunden war! Es wäre hübſch ge: 
weſen, auch einmal mit einem Frauenzimmer fachmänniſche 
Geſpräche führen zu können. 

Wo fie wohl hergekommen war und wo fie ſich auf: 
hielt? Vielleicht drüben im Salzburgiſchen. Halt, ein Ge— 
danke! Der Junge da vorne mußte es doch wiſſen, denn 
Doktorinnen der Medizin liefen nicht ſo viele in den Bergen 
herum. „Heda, mein Junge, halte einmal ſtand und laß 
ein vernünftiges Wort mit dir reden! Weißt du, wo die 
Dame wohnt, die oben in der Hütte war?“ 

„Hä?“ machte der Junge. 

Steiner verriet eine leichte Ungeduld. „Die Dame, die 
oben in der Hütte war, wo ſie wohnt?“ rief er ſehr laut, 
als ob der Junge taub wäre. 

Dieſer ſah ihn mit offenem Munde an. „Hä?“ ſagte 
er dann. 
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Seufzend gab Steiner feinen Verſuch auf, ihn aus⸗ 
zuforſchen. Der Burſche kletterte wie eine Ziege, aber ſeine 
Verſtandeskräfte und ſeine Ausdrucksweiſe ſchienen die eines 
Geißbocks zu ſein. 

Vielleicht weiß es der Kellner, tröſtete er ſich. Dann 
ſtiegen die beiden wieder abwärts, ſchweigend, durch die 
Einſamkeit des erhabenen Bergwalds. 

G ® ® 

Zwei Stunden ſpäter fab Doktor Steiner als verfrühter 
Sommergaſt an der langen Tafel des Gaſthofs. Er ſah 
ſehr vergnügt aus. Jetzt, nachdem er ſich umgekleidet hatte 
und ſich allmählich von den Strapazen ſeiner Bergfahrt er⸗ 
holte, fand er feine alte gute Laune wieder. Dabei blin- 
zelte er verſchmitzt nach dem leeren Stuhle gegenüber ſeinem 
eigenen Platze. In einiger Entfernung ſtudierte ein bar: 
beißig ausſehender alter Herr mit grauem geſträubtem 
Schnurrbart eine ungeheure Zeitung, während links und 
rechts von ihm die Stühle mit Zeitungsrollen belegt waren. 
Offenbar der Herr Major a. D. aus München. 

Auf der andern Seite ertönte es von Ah und Oh. 
Dort ſaß ein langer, dünner glattraſierter Menſch mit drei 
langen. dünnen Mädchen und einer kurzen, ſehr dicken 
Dame mit rotem Geſichte. Die engliſche Familie! Alſo 
mußte ſie wohl mitten drinne ihm gegenüber Platz nehmen. 
Nämlich Fräulein Doctor medicinae Johanna Degen. 

Erſt hatte ihn der Kellner, als er ihn nach der Arztin 
fragte, mit ähnlichem Geſichtsausdruck angeſehen, den der 
Hüterbube zeigte, wie ſich Steiner mit Schaudern erinnerte, 
und ſchon glaubte er den Kellner den Mund öffnen zu 
ſehen, die wohlbekannte Frage zu hören: „Hä?“ Doch 
nein, als er den Namen nannte, Johanna Degen, drang 
ein Strahl des Verſtändniſſes aus ſeinen biederen Augen. 
„Das iſt ja unfre ‚einzelne Dame!“ erklärte er mit freu⸗ 
diger Wichtigkeit. 

XXVIII. 11 2 
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So, fo! Unſre einzelne Dame! Da war ja famos 
Wenn ſie nur bald kam. Wenn nur nicht der „ältere 
Herr aus Berlin mit Frau Gemahlin“ vorher kam und ſich 
ihm gegenüberſetzte! 

Dod) nein, feine Befürchtung war unnötig. Soeben 
öffnete ſich die Türe, und eine ſchlanke Geſtalt erſchien, ganz 
in Weiß gekleidet. Es war Johanna Degen. 

Unbefangen trat ſie an den Tiſch und zog den Stuhl 
zurück, um ſich niederzuſetzen, als ſie erſtaunt innehielt. 
Diesmal war er im Vorteil, war er vorbereitet, während 
ſie überraſcht wurde. Er hatte ſich erhoben. 

„Ich bin ſehr erfreut, Sie hier wieder zu ſehen! Sie 
logieren alſo auch hier?“ 

„Und Sie? Ich habe Sie doch noch nie hier geſehen?“ 

„Ich bin erſt heute mittag angekommen.“ | 

Nun fette fie fid) ihm gegenüber. „Das iſt ein hübſches 
Zuſammentreffen! Eigentlich nicht ſehr glücklich, denn zwei 
Mediziner vertragen ſich gegenſeitig nicht!“ 

„Wollen wir es einmal verſuchen?“ meinte er drollig. 
„Wenn wir Streit bekommen, können wir uns ja wieder 
auseinanderſetzen.“ 

„Gut, ich bin 1 1 Herr Kollega.“ 

Doch ſie bekamen keinen Streit, munter plauderten ſie 
zuſammen gleich alten Bekannten. Hanna Degen hatte in 
Berlin und in Genf ſtudiert, in Zürich promoviert. Nun 
ging ſie auf Reiſen. 

Während ſie alte Hochſchulerinnerungen auffriſchten, 
beobachtete er ſie heimlich durch ſeine Brillengläſer. Ein 
pikantes Geſichtchen mit geſcheiten, lebhaften grauen Augen! 
Dieſe feinen, aber energiſchen Züge, etwas ſehr eigenwillig 
und doch lieblich! Sie mochte fünfundzwanzig Jahre zählen. 
Dabei konnte ſie ſo ernſt und gereift ausſehen und im 
nächſten Augenblick, wenn ſie lächelnd die kleinen Zähne 
zeigte, ſo munter und jugendfriſch! 

Auch er, der langweilige Doktor Steiner, tant fo be: 
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fangen gegenüber dem weiblichen Geſchlechte, ging aus fid 
heraus, er wurde lebhaft, witzig. Sie entdeckte, daß er 
Talent zum Schmeichler habe. 

Es dämmerte ſtark, in dem Speiſeſaal des Gaſt⸗ 
hofs wurde es dunkler und dunkler. Der Kellner zog 
die Vorhänge zuſammen, plötzlich ſtrahlte das elektriſche 
Licht auf und erhellte den Raum bis in den hinterſten 
Winkel. Unbekümmert um die andern plauderten ſie 
weiter. 

Der Herr Major ſah zuweilen aufgebracht herüber, da 
er ſich in der abendlichen Lektüre geſtört fühlte, und das 
Ehepaar aus Berlin, das ebenfalls an der Tafel erſchienen 
war, warf ſich bedeutungsvolle Blicke zu. „Aha,“ ſchienen 
die harten, eiferſüchtigen Augen der hageren Dame zu ſagen, 
„habe mir's gleich gedacht! Eine einzelne Dame!“ Und der 
alte gutmütige dicke Herr gab zurück: „So laß ſie doch, wir 
waren doch auch einmal jung!“ — Alles in der Augen: 
ſprache! 

Vom Klavier her ertönte eine ſüße Weiſe: Home, sweet 
home! Die älteſte, längſtaufgeſchoſſene, ſemmelblondeſte 
der Töchter der engliſchen Familie hatte den Klavierſtuhl 
erobert, ihren lieblichen Schweſtern zuvorkommend, die ſchon 
den ganzen Abend den gleichen Drang in ſich ſpürten, ihre 
Gefühle zu betätigen. Jetzt ertönte ein klagender Geſang: 
Home, sweet home! Vor den Fenſtern heulte ein Hund 
in wehmütigen, langgezogenen Tönen. 

Wütend erhob ſich der alte Krieger. Er hatte erſt die 
Hälfte der Zeitungen geleſen und ging mit kurzem Gruße 
von dannen. Auch das bee aus Berlin rüſtete ſich 
zum Aufbruch. 

„Ich glaube, es wird Beit fiir ay mein Zimmer auf: 
zuſuchen,“ erklärte auch Hanna Degen, „damit id) morgen 
zum Sonnenaufgang aus den Federn komme!“ 

„Werden wir morgen unſern gemeinſchaftlichen Patienten 
beſuchen, da wir heute fo ohne Streit und Zank aus— 
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gekommen find? Wir könnten hier ja die Praxis zuſammen 
ausüben!“ ſagte Steiner. 

„Gut, machen wir den Gang zuſammen! Auf Wieder⸗ 
ſehen und angenehme Ruhe!“ 


Zweites Kapitel 


— — 


i, ei,“ ſagte Doktor Steiner, „was iſt denn das 

heute?“ 

Erſtaunt richtete er ſich in ſeinem Bette auf. Es war 
plötzlich empfindlich kalt geworden. Ein trübes, graues 
Morgenlicht fiel in das Zimmer. Die Fenſter klirrten 
im Winde, und ab und zu praſſelten Regengüſſe gegen die 
Scheiben. 

„Das gute Wetter hat ein Ende. Ei, ei, das iſt un⸗ 
angenehm!“ 

Oben auf den Höhen lag ja friſcher Schnee! Nun 
war es nichts mit dem geplanten Ausfluge auf den Raben: 
ſtein. Wie ſchade! ... Ob Hanna wohl ſchon auf war? 

Vierzehn Tage waren vorüber, im Fluge vorüber⸗ 
gegangen. Sie waren recht gute Freunde geworden. Ein 
liebes, nettes Mädel; aber eine Emanzipierte — Steiner 
lächelte beluſtigt. 

Wie trefflich ſie zuſammenpaßten, er, der hartgeſottene 
Junggeſelle, und ſie, die Stolze, Unabhängige, die Ver⸗ 
ächterin der Ehe, „unſre einzelne Dame“, wie ſie Albert, 
der Kellner, ſo richtig bezeichnete! 

Hui, wie hatte ſie ihn am andern Tage nach ihrem 
erſten Bekanntwerden angefahren, damals auf dem Rück⸗ 
weg vom Eberſtein, nach dem Beſuche des kranken Holz⸗ 
knechtes, als er ihr ſcherzend ſeinen Zweifel ausdrückte über 
die Standhaftigkeit ihres Entſchluſſes, nie, niemals zu hei⸗ 
raten. Welche Blitze ſchoſſen aus dieſen klaren großen 
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Augen! Unter das Chejod ſich beugen, fie, Hanna Degen? 
Eher ginge die Welt unter! Wie ſchön war es doch, frei 
und unabhängig zu leben, ungebunden, unbekümmert um 
die Launen eines mürriſchen Mannes! Reiſen zu machen, 
Land und Leute kennen zu lernen, heute hier, morgen dort, 
und wenn man ſich ſatt geſehen an der Welt, ſich irgendwo 
niederzulaſſen, ſeine Kunſt der leidenden Menſchheit zur 
Verfügung zu ſtellen! Ob er glaube, daß es ſie gelüſte, 
die Sklavin eines Mannes zu werden, nachdem ſie ſich aus 
eigener Kraft eine Stellung in der Geſellſchaft erworben, 
nachdem ſie ungezählte Schwierigkeiten überwunden? Gewiß 
nicht! So lockend war es nicht, an die Seite eines Mannes 
gefeſſelt zu ſein, einem Manne zu dienen und jedem eigenen 
Willen zu entſagen. 

O dieſe Emanzipierte mit ihren fünfundzwanzig Jahren! 
Er lachte noch einmal recht von Herzen auf. Dann wurde 
er ernſt. Wie lange würde wohl dieſes reizende Zuſammen⸗ 
ſein noch dauern? 

Er fühlte einen ſeltſamen Schmerz bei dem Gedanken, 
daß fie wohl in Bälde auseinandergehen würden, er hier: 
hin, fie dorthin, wie zwei Fremde, die einander nie ge: 
ſehen. Eine reizende kleine Epiſode in dem wechſelvollen 
Buche des Lebens! 

Unwillig ſchüttelte er den Kopf. Er, Doktor Steiner, 
war doch nicht etwa gar verliebt in dieſes Geſchöpf, in 
dieſes Mädchen, das er erſt ſeit vierzehn Tagen kannte? 

Eilig ſprang er aus dem Bett und machte ſich an die 
Toilette. Doch ſeine Bewegungen wurden langſamer und 
langſamer. Er trat an das Fenſter und ſah ſinnend hinaus 
in den Morgen. Schon die nächſten Hänge verſchwanden 
hinter einer Wand von Waſſer, Nebel und Dunſt, der 
gleichmäßig graue, ſchwere Himmel ſchien auf die Wälder 
herabzuſinken. Ein ſcheußliches Wetter! Was konnte man 
heute anfangen! 

Ob fie wohl auf ihrem Zimmer blieb? ... Immer 
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wieder fie! Und immer wieder dieſer Gedanke an die 
Trennung, dieſes bange Gefühl der Vereinſamung! 

Erſt geſtern noch hatten ſie von ihren Plänen ge⸗ 
ſprochen, gleichgültig wie zwei Kameraden, die von ihren 
Ferienreiſen reden, wie von etwas Selbſtverſtändlichem, daß 
ſie ſich in Bälde nicht mehr ſehen, nicht mehr kennen 
und wieder Fremde ſein würden, wie zuvor. Und doch 
glaubte er in ihren ſchönen Augen einen ſeltſamen Aus⸗ 
druck zu leſen, das gleiche Gefühl, das ihn bewegte, ein 
leiſes, geheimes Bedauern, daß es ſo bald aus ſein ſollte, 
daß ſie ſich trennen würden. 

Wenn doch auch dieſer Regen aufhören wollte, dieſes 
endloſe Geplätſcher, daß man etwas anfangen könnte! 

Sie pflegte ihr Frühſtück ſtets auf ihrem Zimmer ein⸗ 
zunehmen, und auch er ließ es ſich heute heraufkommen. 
Schließlich nahm er ein Buch zur Hand, doch auch das 
Leſen ging mit Hinderniſſen vor ſich. 

Unten war es recht lebhaft geworden. Es war geſtern 
abend eine neue Familie angekommen, ein Rentner aus 
Leipzig mit einigen hübſchen Töchtern und zwei jungen, 
höchſt ungezogenen Bengeln. Bei Gott, jetzt ging die 
Marter ſchon wieder an! Vierhändig! Kein Zweifel, nun 
machten die Familie aus Leipzig und Altengland einander 
das Klavier ſtreitig. Das konnte ja recht nett werden. 
Vollends wenn es acht bis vierzehn Tage weiter regnete, 
wie es allen Anſchein hatte. | | 

Übrigens ging es jetzt ſchon bald auf elf Uhr, er hatte 
heute gehörig über die Zeit geſchlafen. Das Klavier dröhnte 
und jammerte in den höchſten Tönen, in den tiefſten Weh⸗ 
lauten. 

Sollten es gar drei ſein? dachte Steiner und ſuchte 
we iter zu leſen. — Es ging nicht. Wütend ſchleuderte er 
das Buch in die Ecke und ſtampfte gehörig mit dem Fuße. 
Das war ja der reinſte Hexenſabbat! Am Ende war es 
doch beſſer, vor dem Mittageſſen einen kleinen Spaziergang 
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im Regen zu unternehmen. Immer noch beſſer, naß zu 

werden, als ſich hier elend weitermartern zu laſſen. Viel⸗ 

leicht wurde das Wetter beſſer, der Himmel ſchien heller 

zu werden. 

| Auf dem teppichbelegten Gange ertönten gedämpfte 
Schritte. Es klopfte. Der Kellner, noch in der maleriſchen 

grauen Lodenjuppe des Landes, trat ein. 

„Ah, mein Beſter, Sie bringen mir die Nachricht, daß 
das Barometer ſteigt!“ ſagte Steiner. 

Der Angeredete ſah den Gaſt einige Zeit mit ſtummem 
Staunen an, bis er völlig begriffen hatte. Dann ſank ſeine 
Unterlippe ſo tief herab wie das Barometer ſelbſt. „Nein, 
mein Herr, geſtiegen iſt es alleweil noch nicht, eher ge: 
fallen!“ 

„Aha, Sie ſollen mich fragen, <a mich das Klavierſpiel 
nicht ſtört? Ich gehe gerade fort, meinetwegen können ſie 
weitertoben!“ Ä 

Der Kellner lächelte diskret: „Eine Saite ijt ſchon ab 
und das Pedal iſt jetzt auch lahm. Zu viel hält es nicht 
mehr aus!“ 

„Gott ſei Dank! Ein Klaviermacher iſt doch nicht im 
Städtchen? Doch, was bringen Sie mir eigentlich Neues, 
mein Beſter?“ 

„Dies hier ſoll ich abgeben.“ 

Doktor Steiner nahm den Brief. Er ſtutzte. Eine 
fremde Handſchrift, ſtarke, kräftige Züge. Keine Frei⸗ 
marke, kein Poſtſtempel, alſo in Berchtesgaden abgegeben! 

Er ſchickte ſich an, den Umſchlag zu öffnen. „Iſt Fräu⸗ 
lein Hanna Degen ſchon unten?“ fragte er unvermittelt. 

Der Abgehende drehte ſich ſchnell auf dem Abſatz herum, 
ganz erſtaunt. „Die einzelne Dame? So wiſſen der Herr 
Doktor nicht..?“ 

„Was ſoll ich denn wiſſen?“ fragte Steiner erſchreckt. 

„Die einzelne Dame iſt ſchon fort, heute morgen in 
aller Frühe mit dem erſten Zuge, nach Freilaſſing.“ | 
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„Und fie kommt nicht mehr zurück?“ 

„Schwerlich, ſie hat ihre Rechnung verlangt und be— 
zahlt. Andreas mußte das Gepäck nach München auf⸗ 
geben.“ 

„So, ſo!“ ſtotterte Steiner, wie geiſtesabweſend. Er 
fühlte, daß er erblaßte. „Ich danke Ihnen!“ 

Der Kellner verſchwand. Einen mißvergnügten Blick 
warf er im Abgehen durch das Fenſter auf den treuloſen 
grauen, trübſeligen Himmel. „Nun iſt der auch nicht mehr 
lange da!“ dachte er, „und wenn es ſo weitermacht, gehen 
ſie alle wieder.“ 

Doktor Steiner las das Briefchen. Es war ihm auf 
einmal recht eigen und traurig um das Herz. Nun war 
fie ja da, die Trennung, ſchneller und ſchroffer, als er ge: 
dacht. Einige kurze, freundliche, nichtsſagende Abſchieds⸗ 
worte, wie es ſich für eine Reiſebekanntſchaft von vierzehn 
Tagen geziemte. Oder ſollten die Worte doch einen ver⸗ 
borgenen Sinn haben, eine Andeutung enthalten? 


„Ich muß abreiſen, faſt zu lange ſchon habe ich mich 
hier aufgehalten.“ 

Wieder ſah er dieſen ſeltſamen Ausdruck ihrer ſchönen 
Augen, als ſie noch geſtern abend von ihren trennenden 
Plänen ſprachen. Sollte Hanna Degen gar für ihr Prinzip 
der Freiheit und Unabhängigkeit gefürchtet haben, daß ſie 
haſtig, fo übereilt, fo heimlich aufgebrochen war? ... Er 
wagte es kaum zu denken. Eines aber ſtand bei ihm feſt, 
Berchtesgaden hatte keinen Reiz mehr für ihn. Was 
hatte er noch zu ſuchen in dieſen einſamen Bergen, unter 
dieſem trüben, regneriſchen Himmel, in dieſem entſetzlichen 
Gaſthofe? 

Noch am Mittag des gleichen Tages reiſte Doktor 
Steiner über Freilaſſing nach München zurück. 


® | ® ® 
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Sechs Wochen fpäter bewegte fic) durch die Straßen 
Killingens ein noch junger, aber behäbig ausſehender kleiner 
Mann. Alles an ihm war rund, die Wangen, der Nacken, 
die Schultern, die Beine. Aus dem geſunden, friſchen Ge— 
ſichte ſahen ein Paar frohe, luſtige braune Augen. 

Eine wohlbekannte Erſcheinung in der mäßig großen 
Kreisſtadt, der reiche Apotheker Bertram. Ein ſolcher 
Glückspilz! Selbſt ein geſunder, hübſcher Menſch, ver⸗ 
heiratet mit einem liebenswürdigen, ſchönen Frauchen, Geld 
wie Laub. Der hatte gut fidel ſein. 

Gedankenlos vor ſich hinpfeifend, ſchlenderte er dahin 
und ſuchte ſorgſam jedes Eckchen Schatten auf; es begann 
ſchon recht heiß zu werden, man ſchrieb ja ſchon Mitte 
Juni. 

Allmählich hatte er die Altſtadt verlaſſen, die Straßen 
wurden breiter, gerader; die moderneren, prunkvolleren, 
hinter blumengeſchmückten Vorgärten von der Straße 
zurücktretenden Häuſer ließen erkennen, daß ſich hier in 
der Neuſtadt der Reichtum, die Wohlhabenheit angeſiedelt 
hatte. 

In der nächſten Querſtraße öffnete ſich ein weiter 
freier Platz, mit prächtigen Gartenanlagen geziert. Kurzer 
ſamtartiger, friſchgrüner Raſen breitete ſich gleich einem 
Teppich aus, dazwiſchen prangten feuerfarbene rieſenhafte 
Blumenbeete. Schattige dichte Laubgänge zogen kreuz und 
quer, Flieder ſtreute ſeinen ſüßen Duft, überall plätſcher⸗ 
ten leiſe die Springbrunnen und verbreiteten erfriſchende 
Kühlung. 

Hier an dieſem Platze nannte der Apotheker Bertram 
ein kleines, mit vornehmem Geſchmack ausgeſtattetes Haus 
ſein eigen, das er allein mit ſeiner ihm nun ſeit zwei Jahren 
angetrauten Gattin bewohnte. Ein friedliches, ſtilles 
Neſtchen, dieſes ſchmucke weiße Haus, das verſteckt hinter 
dem dunklen Grün des wohlgepflegten Gartens hervor⸗ 
lugte. 
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Doch Bertram wandte ſich nicht ſeinem Heim zu, er 
ſchritt quer über den Platz, dann weiter durch mehrere 
Straßen, bis er endlich vor einem ähnlichen kleinen Hauſe, 
das nur bedeutend einfacher, ſchmuckloſer in ſeinem Gärtchen 
lag, anhielt. | 

Das Türchen des eiſernen Gartenzaunes trug eine 
Porzellantafel. „Doktor Steiner, praktiſcher Arzt.“ 

Bertram ſetzte die Klingel in Bewegung. Ein hagerer, 
weißhaariger Mann näherte ſich vom Hofe, um zu öffnen, 
eine Figur wie aus alten vergangenen Zeiten. 

„Nun, Jakob,“ rief der ungeduldige Bertram, bevor 
ſich noch die Türe öffnete, „iſt es wahr, iſt der Doktor 
wieder da?“ : Ä 

Jakob Pieter nickte. Er war Majordomus, Diener, 
Gärtner, Empfangsdame, ſozuſagen Mädchen für alles in 
einer Perſon. „Schon ſeit acht Tagen iſt der Herr Doktor 
zurückgekehrt!“ ſagte er mit trübem Geſicht. 

„Alle Wetter, Sie ſehen ja gar nicht beſonders erfreut 
aus, Jakob! Was iſt denn eigentlich paffiert?” — Ohne 
eine Antwort abzuwarten, ſteuerte der bewegliche kleine 
Mann dem Hauſe zu. 

Von Kindheit an waren ſie befreundet, zuſammen hatten 
ſie auf der Schulbank geſeſſen, zuſammen das Gymnaſium 
abſolviert. Zuſammen hatten ſie die Hochſchule bezogen 
und ſich ſchließlich in Killingen niedergelaſſen. Sie waren 
wie zwei Brüder. Selbſt daß Bertram in den heiligen 
Stand der Ehe trat, hatte ihrer Freundſchaft keinen Ein⸗ 
trag getan, und wenn jetzt Bertram weniger bei Steiner 
zu finden war, ſo war Doktor Steiner ein um ſo häufigerer 
Gaſt der Bertramſchen Eheleute. 

Bertram ſtürmte die Treppe hinan. Der Freund mußte 
ihn gehört haben, denn er öffnete ſchon die mit matten, 
bunten Glasſcheiben gezierte Türe. 

Wie eine Kugel ſtürzte der dicke Apotheker auf ihn zu 
und ſchüttelte ihm die Hand. Dann trat er plötzlich merk⸗ 
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würdig befremdet zurück; durch die offengebliebene Türe 
fiel das helle Licht auf das Geſicht ſeines Freundes. 

„Hör einmal, mein Lieber, wie ſiehſt denn du eigent⸗ 
lich aus?“ fragte er faſt erſchrocken. 

Steiner ſeufzte unwillkürlich. „Komm doch herein, ‘i 
fagte er, „oder willft du draußen ſtehen bleiben?“ 

Behaglich ließ ſich Bertram in dem Lehnſtuhl nieder, 
denn der weite ſonnige Weg hatte ihn müde gemacht. 
Dann wurde er wieder ernſt und blickte ſeinen Studien⸗ 
genoſſen ſorgenvoll an. Er ſchüttelte den Kopf. „Was 
iſt dir denn paſſiert?“ wiederholte er. 

Der Arzt ſchien erſtaunt. „Was ſoll mir paſſiert ſein? 
Ich bin von der Reiſe zurück und bin wieder da, wie du 
ſiehſt. Das iſt alles.“ 

„Nun ja, das ſehe ich, daß du wieder da biſt! Aber 
ich ſehe auch, daß du ein andrer biſt, als du fortgegangen 
biſt. Du kommſt früher zurück, als du urſprünglich geplant 
haft, und was noch eigentümlicher iſt, du biſt ſchon acht 
Tage hier, ohne dich bei mir blicken zu laſſen, ohne zum 
Stammtiſch zu kommen. Du ſiehſt überhaupt ganz anders 
aus! Übrigens kann ich dir ſagen, daß die ganze Stadt 
davon ſpricht, wie du dich verändert haſt. Du ſeieſt trüb⸗ 
ſinnig geworden, fagen ſie. ... Weißt du, daß Gertrud 
ernſtlich böſe auf dich iſt?“ 

Steiner lächelte matt. „Ihr müßt verzeihen, die Praxis. 
Ich mußte doch erſt meine Patienten aufſuchen.“ 

„Ach du meine Güte, die Praxis! Mach doch keine 
Flauſen! Wegen deiner Praxis konnteſt du bequem zu uns 
kommen. Heraus mit der Sprache oder es wird ſchlimm!“ 

Steiner trat an das zierliche Wandſchränkchen, entnahm 
ihm eine Zigarre und zündete ſie an, mit aller Sorgſamkeit. 

„Aha,“ dachte Bertram, „er iſt verlegen, jetzt kommt 
die Beichte!“ 

Der andre ſetzte ſich in der Sofaecke zurecht. „Eigent⸗ 
lich iſt es ganz verrückt,“ ſagte er dann. 
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„Eine fürchterliche Einleitung! Nur weiter!“ 

„Nun lache mich auch gehörig aus! Um es mit einem 
Worte zu ſagen: ich bin verliebt!“ 

Jetzt lachte der dicke Apotheker wirklich, er lachte, daß 
ihm die Tränen über die runden Bäckchen rollten. „O je, 
o je,“ ſtieß er kurzatmig hervor, „er iſt verliebt! Das iſt 

koſtbar!“ 

Steiner wurde ſehr ärgerlich. „Hör einmal, Dicker, dein 
Lachen finde ich kurios! So viel ich weiß, biſt du ver: 
heiratet. Warſt du eigentlich nicht verliebt, wie du ge⸗ 
heiratet haſt? Und wenn doch, warum lachſt du mich dann 
aus?“ 

Der andre mäßigte ſeine Lachluſt. „Nun freilich, nun 
freilich,“ ſagte er, immer noch ſehr heiter, „ſelbſtverſtänd⸗ 
lich! Wäre ich nicht verliebt geweſen, ſo hätte ich doch 
nicht geheiratet. Aber du! . . .“ Dabei ſchien er ganz 
entzückt über den Gedanken. „Schieß mal los! Wie iſt 
das zugegangen?“ 

Nun gab es eine lange Erzählung. Bertram hörte auf⸗ 
merkſam zu und gab ſich ſichtlich Mühe, nicht wieder los— 
zuplatzen, um den Freund nicht zu kränken. „Das iſt ja 
ſehr merkwürdig,“ ſagte er endlich, als der andre ſchwieg. 
„Und du haft jie nicht mehr geſehen und haft nicht heraus⸗ 
gebracht, wo ſie zu Hauſe iſt?“ 

„Von München bin ich nach Lindau gefahren, nach 
Zürich, nach Genf! Alles vergebens! — Dann nach 
Berlin. Dort brachte ich in Erfahrung, daß ſie aus Düſſel⸗ 
dorf gebürtig iſt, das iſt alles! Ich ſuhr ſogleich dorthin, 
um daſelbſt jede Spur zu verlieren. — Nun bin ich wieder 
hier und bin um eine Erfahrung reicher, nämlich die, daß 
ich ein recht dummer Kerl bin.“ 

Bertram lachte aufs neue. „O du armer Tropf, du 
dauerſt mich! Aber nebenbei geſagt, deswegen willſt du 
dich hier einſchließen und den Klausner markieren? Ich 
ſage dir, heute abend kommſt du zu uns oder du ſollſt 
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ſehen, wie unangenehm ich werden kann. . .. Ei, et, erlebt 
der Menſch Sachen, wenn man ihn einmal allein reiſen 
läßt! Ein ganzer Roman! Das iſt koſtbar, famos! Gertrud 
wird ſich königlich freuen, wenn ich dies heimbringe.“ 

Steiner wurde ſehr ernſt. „Mein Lieber! Du gibſt 
mir dein Wort, daß du niemand etwas davon ſagſt, was 
ich dir erzählt habe. Hörſt du, auch deiner Frau nicht. 
Wenn nicht, ſo gebe ich dir mein Wort, daß ich dein Haus 

nicht mehr betrete.“ 

| Bertram erſchrak. „Selbſtverſtändlich, wenn du nicht 
willſt. Du biſt aber ein Komiker! Selbſtverſtändlich ſage 
ich nichts, kein Wörtchen, wenn ich auch nicht einſehe, 
warum ich's nicht ſagen ſoll. In vierzehn Tagen erzählſt 
du es ſelbſt und lachſt gerade ſo, wie jetzt ich. Oder haſt 
du das ganze Ereignis vergeſſen. Eine Reiſebekanntſchaft, 
hu! Verflogen, wie der Wind! Ich weiß das.“ 

„So, ſo, da lerne ich dich ja von einer ganz neuen 
Seite kennen,“ bemerkte Steiner trocken und mit einer 
gewiſſen eigentümlichen Betonung. 

Nun wurde der andre ärgerlich. „Dummes Zeug, früher 
natürlich! ... Bald zwölf Uhr?“ Er zog die Uhr und 
ließ den Sprungdeckel aufklappen. — „Ich muß nach Hauſe. 
Alſo heute abend erwarten wir dich, aber beſtimmt!“ Dann 
warf er den Reſt der abgebrannten Zigarre in die eherne 
Aſchenſchale und erhob ſich. „Im Grunde ein köſtlicher 
Spaß! Schade, daß ich es nicht ſagen darf, Gertrud würde 
ſich rieſig amüſieren. Was ſoll ich eigentlich als Grund 
angeben, daß du bisher nicht gekommen biſt?“ ... Und 
unter fortwährendem Geplauder verließ der kleine, runde, 
bewegliche Mann das Haus, und ſeine liſtigen Augen ſahen 
ſo vergnügt aus als zuvor, da er gekommen war. „Alſo 
heute abend beſtimmt!“ rief er noch einmal, indem er 
ſchmetternd das eiſerne Gartentürchen hinter ſich zuwarf. 
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Drittes Kapitel 


ä— 


Kine im Monat Juli! Wäre ein Maler auf die 
Idee gekommen, dieſes Bild zu malen, er hätte ſich 
damit wohl keinen bedeutenden Namen vera. Es war 
eben in Killingen wie überall. 

Von dem tiefblauen, wolkenloſen Himmel brannte die 


Sonne. In der Altſtadt, wo ſelbſt die größte ſommer⸗ 


liche Hitze keine Stockung des Geſchäftsverkehrs erlaubte, 
zeigte die eine Seite der engen, von hochgiebeligen Häuſern 
begrenzten Straße ein lebhaftes Gewimmel von Menſchen, 
während die andre Seite wie ausgeſtorben erſchien. Eine 
Folge von Licht und Schatten, oder beſſer von Sonne und 
Schatten! 

Da und dort rollte langſam ein Straßenſprengwagen, 
hinter ſich einen kühlenden Sprühregen verbreitend. Einige 
übermütige, barfüßige Jungen vergnügten ſich damit, hinter⸗ 
drein zu ſpringen, bis der ſchläfrige Fuhrmann auf dem Bock 
die Peitſche zur Hand nahm und kräftig hintenüberfitzte. 

In der Neuſtadt waren die Straßen gänzlich verödet. 
Die Bewohner verbargen ſich in dem kühlen Innern der 
Häuſer, hinter den ängſtlich geſchloſſenen grünen Jalouſieen. 
In den Gärten, den Promenaden ließen die Bäume die 
welken Blätter hängen, die Blumen neigten betrübt die 
leuchtenden Köpfchen und lechzten nach kühlem Tau. 

Ein ſchweres Amt für einen, der jetzt um dieſe 
Stunde, zwiſchen elf und zwölf Uhr mittags, auf der 
ſonnigen. Straße ſeinem Berufe nachzukommen hatte! — 
So dachte auch der Schutzmann Pieſeke, der einſam durch 
die heißen Häuſerreihen der Neuſtadt wandelte. Er war 
leicht zur Fülle geneigt und tranſpirierte. Schutzmann 
Pieſeke pflegte nie von „Schwitzen“ zu reden, denn im 
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Verkehr mit den Vorgeſetzten hatte er ſich daran gewöhnt, 
ſich einer feineren Sprechweiſe zu bedienen. Ab und zu 
lüftete er den ſchweren Helm, auf dem das Wappen der 
Stadt Killingen leuchtete, und wiſchte ſich mit dem bunt⸗ 
farbigen Taſchentuche die Stirne. Dann warf er forſchende 
Blicke nach rechts und nach links, denn er war ein pflicht: 
eifriger Mann. Doch nirgends war etwas Ungewöhnliches 
zu erblicken, geſchweige denn die Spur eines Verbrechens 
zu entdecken. Nicht einmal ein Hündchen wagte, ſich vor⸗ 
witzig verbotener Weiſe auf dem weichen Raſen der Pro: 
menade zu ergötzen: es war zu heiß, und ſie lagen alle, klein 
und groß, ſchläfrig im kühlen Innern der Häuſer. 

Wozu er denn hier ſo allein durch die langweiligen 
Straßen ging, wo es doch nichts zu tun gab? Wie ſchön 
wäre es jetzt in dem ſchattigen Biergarten von Möhler, 
bei einem gemütlichen Frühſchoppen! 

Unwillkürlich hellte ſich fein Geſicht auf bei dem Ge: 
danken an dieſe verbotene Wonne. Doch die Pflicht ging 
vor, er mußte ausharren, patrouillieren, laufen und tran⸗ 
ſpirieren, denn hierfür bezog er feinen Gehalt nebſt Dienft: 
kleidung und Stiefelgeld. 

Jetzt war Pieſeke bis zu dem reizenden Landhaus des 
Apothekers Bertram gekommen, das neckiſch in ſeinem 
grünen Verſteck lag. Wer es auch ſo gut hatte! Ein leiſer 
Zug von Neid malte fih auf dem ehrlichen Geſichte. . .. 
Ein ſolches Haus zu beſitzen, war wohl der Gipfel der 
Glückſeligkeit. 

Er ſtellte ſich vor, wie er auf der ſchattigen Freitreppe 
ſitzen würde, mit einer guten Zigarre und einem Kruge 
friſchen Bieres, das Killinger Tageblatt in den Händen. 
Sodann ſchmiedete er Pläne, baute rieſengroße Karten: 
häuſer. — Wenn er ein Lotterielos nähme und den erſten 
Gewinn ziehen würde? Oder wenn er einem Millionen: 
diebſtahl auf die Spur käme und die ausgeſetzte rieſige 
Belohnung einheimſte? Oder eine alte, ſchwerreiche Dame 


32 


aus Mörderhänden rettete und fie ihn zum Danke zum 
Erben einſetzte? . 

Soweit war er mit ſeinen Luftſchlöſſern gekommen, als 
er plötzlich erſtaunt ſtehen blieb und lauſchte. Um dieſe 
Zeit lag ſonſt das ihm wohlbekannte Landhaus ſtill und 
tot, denn ſeine Bewohner pflegten ſich im Seebade aufzu⸗ 
halten; doch heuer war das Haus noch nicht verriegelt und 
verſchloſſen. Herr Apotheker Bertram hatte bei dem über⸗ 
mäßigen Geſchäftsgange, und da einer ſeiner Gehilfen zur 
Unzeit erkrankt war, die Badereiſe verſchieben müſſen. 

Ungewohnte Laute drangen aus dem ſonſt ſo ruhigen 
Heim an das Ohr des Lauſchenden. Allmählich vermochte 
er beſſer zu unterſcheiden. Eine helle, ſehr durchdringende 
Stimme ließ ſich hören, die ab und zu von tiefen, brummigen 
Tönen unterbrochen wurde. 

Ein verſchmitztes Lächeln flog über das breite Geſicht 
des Schutzmanns. „Es iſt nicht alles Gold, was glänzt!“ 
ſagte er vor ſich hin. 

Kein Zweifel, das war die Stimme der Frau Gertrud 
Bertram, während die Brummtöne aus dem Munde ihres 
Gemahls ſtammten. Die beiden zankten ſich nicht ſchlecht, 
was mochte es doch dort hinter den bunten Glasſcheiben 
gegeben haben? 

Pieſeke horchte befriedigt, leider vermochte er die Worte 
nicht zu verſtehen. Er dachte an ſein eigenes Heim, in 
dem Frau Pieſeke ein ſcharfes Regiment führte. Ja, ja, 
ſo was kam in den beſten Familien vor. 

Der Streit ſchien gar nicht enden zu wollen. Nein, 
was dieſe hübſche junge Frau für ein Temperament hatte! 
Wer hätte das gedacht! Und der gute Herr Bertram, der 
keinem Menſchen ein Leid tat, er konnte alſo doch auch 
recht ordentlich zornig werden! 

Mißbilligend ſchüttelte Pieſeke das weiſe Haupt. Alles 
Falſchheit, alles Heuchelei! Nach außen ein Muſterehepaar, 
zärtlich wie Turteltauben, und wenn man hinter die Ku⸗ 
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liſſen ſah, balgten fie fic) wie zwei Katzen. Eigentlich 
ſollten ſie ſich ſchämen! Solch feine Leute und ſo zu 
ſtreiten, daß er, Pieſeke, in ſeinem Dienſtgang geſtört 
wurde. Er ſeufzte ſchwer auf. Die Leute hatten es ein⸗ 
fach viel zu gut! Müßten ſie ſorgen und arbeiten wie er, 
Pieſeke, ſo hätten ſie keine Zeit und keine Luſt, ſich zu 
ſtreiten! Er fühlte ſich auf einmal ſo erhaben. War er 
auch nur ein einfacher Schutzmann, ein alter Unteroffizier, 
ſo war er doch beſſer als dieſer reiche Bertram, der ſich 
mit ſeiner Frau ſtritt. Er, Pieſeke, widerſprach niemals. 

„Wer hätte das gedacht!“ wiederholte er, dann ſetzte er 
mit philoſophiſchem Lächeln ſeinen Gang durch die ſonnigen, 
ſchattenloſen Straßen der Neuſtadt fort. — 

Von weitem ſah man noch die blinkende Helmſpitze des 
Wächters für die öffentliche Sicherheit der Stadt Killingen 
in der Sonne glänzen, als ein Mann in Eile quer über 
den Promenadeplatz ſchritt. Es war Doktor Steiner. Er 
ging geradeswegs auf das Bertramſche Haus zu und ſchien 
in tiefen Gedanken, denn er ſah nicht rechts noch links. 
Etwas Beſonderes mußte ihn in lebhafte Erregung ver⸗ 
ſetzt haben, denn ſeine Bewegungen waren ſchnell und 
heftig. | 

Er ergriff die Klinke der Vorgartentüre und war foeben 
im Begriff einzutreten, als er verwundert innehielt. Auch 
er vernahm die ſtreitenden Stimmen, welche den getreuen 
Schutzmann Pieſeke bewogen hatten, ſeinen Dienſtgang zu 
unterbrechen. Auf ſeinem Geſicht malte ſich tiefſtes Er⸗ 
ſtaunen. Potz Kuckuck! Was war denn das? Das war 
ja etwas ganz Neues, Unerhörtes! Ein Streit zwiſchen 
den Ehegatten! Solange er in dieſes Haus kam — und 
er verkehrte doch hier, ſeit die beiden verheiratet waren — 
hatte er noch nie die geringſten Mißhelligkeiten zwiſchen 
ihnen entdeckt. Frau Gertrud Bertram war eine lebhafte 
Frau — ſie hatte Raſſe, ſagten die Bekannten — aber ſie 
liebte ihr dickes Männchen von ganzem Herzen, das war 
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doch außer Zweifel. Und er, er vergötterte doch feine 
kleine Frau. ö 

Er hörte deutlich aus dem Tonfall der Stimme des 
Freundes, daß er ihr widerſprach, ganz energiſch wider: 
ſprach. Das war ja noch nie vorgekommen! Es mußte 
etwas ganz Beſonderes vorgefallen fein. . . . Sollte dieſes 
ganze angebliche Eheglück nur Blendwerk fein?” . . Eigent⸗ 
lich animierte ſo etwas nicht zum Heiraten. 

Noch eine kleine Weile horchte er in ſtiller Verwunde⸗ 
rung, dann ging er kopfſchüttelnd mit ſchnellen Schritten 
wieder den Weg zurück, den er gekommen war, feiner 
eigenen Behauſung zu. „Eheliche Szenen ſind mir im 
Grunde der Seele zuwider,“ ſagte er, „dies iſt nicht der 
geeignete Zeitpunkt, ich werde lieber heute mittag wieder 
vorſprechen!“ 

Zu Hauſe angekommen, war ſein Erſtes, daß er den 
Schreibtiſch aufſchloß und ihm ein Telegramm entnahm. 
Sinnend betrachtete er das Blatt mit dem kurzen Inhalt, 
welcher der Antwort des delphiſchen Orakels glich. 

„Wenn das irgendeiner meiner Kollegen unter die Hand 
bekommt, fo erklärt er mich zweifellos für pathologiſch!“ — 
Das Telegramm ſtammte von einem Berliner Detektiv⸗ 
bureau. Ganz heimlich hatte er dieſen Auftrag gegeben, 
nicht einmal Bertram wußte davon, denn insgeheim ſchämte 
er ſich. — Es war aber doch nichts Schlechtes dabei, warum 
ſollte er ſich ſchämen? War es nicht erlaubt, Nachforſchungen 
anzuſtellen nach einer Perſon, die ſeine Gedanken immer 
und immer wieder beſchäftigte, ſo daß er nicht zur Ruhe 
kam, daß er ein andrer wurde, den ſeine Freunde nicht 
wiedererkannten, wie ſie behaupteten? 


„Die von uns ſchon mitgeteilte Spur ſcheint die 
richtige, fie führt nach Norwegen. Geſuchtes Objekt 
ſcheint Namen gewechſelt zu haben, um irre zu führen. 
Hoffen in Bälde weitere Nachricht zu ſenden.“ 
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„Pfui Teufel!“ ſagte Doktor Steiner laut. „Geſuchtes 
Objekt! Haben dieſe Menſchen ein Deutſch! Unglaublich, 
von einem Objekt zu reden!“ ... Sollte dieſe Spur, die 
nach Norwegen führte, die richtige ſein? Warum ſollte ſie 
den Namen gewechſelt haben, warum und wen ſollte ſie 
irre führen wollen? Hatte ſie etwa gar in Erfahrung ge— 
bracht, daß er ſie aufſuchte, und ging ſie ſo weit, dieſes 
Mittel zu benutzen, um ihn ferne zu halten? Konnte ſie 
dies nicht billiger haben, indem ſie ihn einfach fortſchickte, 
wenn er ihre Nähe ſuchte, ſofern er ihr unangenehm war? — 
Es mußte ein Irrtum ſein, eine falſche Fährte! 

Und doch genoß dieſes Bureau, das ihm die erfreuliche 
Nachricht ſandte, einen Ruf hervorragender Tüchtigkeit und 
Solidität! ... Wenn aber Hanna Degen wirklich dieſes 
Mittel gebrauchte, um ſeine Nachforſchungen abzulenken, ſo 
konnte es nur aus dem einen Grunde ſein, weil ſie ſich 
ſelbſt ſchwach fühlte, weil ſie wußte, ſie werde nicht die 
Kraft finden, ihn fortzuſchicken, wenn er ihre Bahn kreuzte, 
weil ſie, gut deutſch, weil ſie ihn liebte, wie er ſie auch 
liebte! 

In dieſem Gedankengange ſtörte ihn Jakob Pieter. 
„Schon wieder ein Telegramm, Herr Doktor,“ ſagte er 
ängſtlich. Seiner Anſicht nach konnten Telegramme nie⸗ 
mals etwas Gutes enthalten. 

Steiner nahm es ihm ab. „Ah, von Berſtetter!“ ſagte 
er erfreut. „Er kann abkommen, er kommt, er kommt 
ſchon morgen früh!“ 

Nun ſchwankte er keinen Augenblick mehr in ſeinem 
Entſchluſſe. Die Zahl ſeiner Patienten war zurzeit gering, 
ſchwerere Fälle waren gar nicht darunter, morgen kam 
Berſtetter, ſein bewährter Vertreter. Was hielt ihn alſo 
noch ab, wegzureiſen? Ob die Spur richtig war oder nicht, 
es war gleich. Vielleicht war ſie richtig, um ſo beſſer! 
Dann konnte ein glücklicher Zufall obwalten, daß er ſie 
traf. Und war ſie falſch, dann ſetzte er eben die ſchöne 
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Reife fort, die er längſt Fee und die er ſo vorzeitig 
unterbrochen hatte. 

„Packe die Koffer, Jakob! Morgen reiſe ich ab, fort, 
weit fort!“ Er rieb ſich vergnügt die Hände. 

Sprachlos ſtarrte ihn der alte Diener an. „Herr Doktor 
wollen ſchon wieder verreiſen?“ 

„Nun ja, mein Lieber, vorausgeſetzt, daß ich deine Ein⸗ 
willigung habe!“ 

Jakob Pieter verließ das Zimmer. Eine weitere Ent⸗ 
gegnung war unſchicklich. Doktor Steiner war der Herr 
und Jakob Pieter der Diener. Auch war es unter ſeiner 
Würde, zu entgegnen, wenn es ſeinem Herrn beliebte, 
einen ſolchen Ton anzuſchlagen. Daß eine Schraube bei 
ihm los war, das war doch ſchon längere Zeit unzweifelhaft. 

Draußen aber, vor der Türe, ſchüttelte er den weißen 
Kopf, nachdrücklich, anhaltend, und er ſeufzte ſchwer auf. 
Jakob Pieter liebte ſeinen armen Herrn, und daß dieſe 
Sache kein gutes Ende nahm, war doch vorauszuſehen. — 

Doktor Steiner hatte eilig zu Mittag gegeſſen, das 
Kursbuch, das Reiſehandbuch, die Karten ſtudiert, einige 
Briefe geſchrieben und einige Gänge gemacht. Nun war 
es aber die höchſte Zeit, Bertram noch einmal aufzuſuchen. 
Hoffentlich traf er es diesmal beſſer. . : 

Es ging Thon gegen vier Uhr. Der Tag war un: 
gewöhnlich ſchwül und doch zeigte ſich an dem azurblauen 
Himmel nicht die Spur einer Wolke, unbarmherzig brannte 
die Sonne auf die ſchattenloſe, ausgeſtorbene Stadt nieder. 
Namentlich wiederum die Neuſtadt war völlig verödet, 
nicht einmal das Auge des Geſetzes wachte mehr. Es war 
aber auch unnötig, denn bei einer Hitze, wie ſie jetzt herrſchte, 
verlor der ſchlimmſte Verbrecher die Energie, eine ſtrafbare 
Handlung zu begehen. 

Auf den Ruhebänken der ſchattenſpendenden Promenaden 
ſchliefen einige Maurer und Dienſtmänner den Schlaf der 
Gerechten. 
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Auch am Bertramſchen Landhauſe waren ſämtliche Jalou⸗ 
ſieen niedergelaſſen, die Fenſter hermetiſch verſchloſſen, und 
es herrſchte eine Totenſtille, die nur durch das unangenehme 
Kreiſchen der eiſernen Gartentüre unterbrochen wurde, als 
Doktor Steiner ſie öffnete. Bedächtig ſchritt er durch den 
Vorgarten über den leiſe knirſchenden feinen a des 
Weges, der zum Hauſe führte. 

Wunderbar, nicht einmal die treue Wächterin des Hauſes 
war zu ſehen, Diana, dieſes biſſige Hundevieh, das ihm 
ſtets an die Beine fuhr, ſo oft er kam, und deſſen Grimm 
auch der Lauf der Jahre noch nicht zu mildern vermocht 
hatte. 

Steiner drückte auf den Knopf der elektriſchen Glocke. 
Ein lautes ſchrilles Klingeln und gleichzeitig ein gedämpftes 
mißtönendes Klagegeſchrei ließ ſich hören. „Aha, ſie iſt 
eingeſperrt!“ ſagte er. „Um ſo beſſer!“ 

In dem verödeten Hauſe ließen ſich tappende Schritte 
hören, langſam kamen ſie die ſteinerne Treppe herab, immer 
näher. Es war Bertram ſelbſt, der öffnete. Er trug einen 
weiten, bequemen Leinenanzug und machte mit ſeinen kleinen, 
blöden Augen einen verſchlafenen Eindruck. Offenbar wurde 
er in ſeiner Mittagsruhe geſtört. 

„Ach du biſt's!“ ſagte er, ohne beſondere Freude, mit 
gleichgültiger Stimme. 

„Sehr richtig! Ich wollte ſchon heute vormittag kommen, 
allein . . .“ Steiner brach plötzlich ab und geriet in Ver: 
legenheit. Er konnte doch dem Freunde nicht ſagen, wes⸗ 
halb er heute vormittag nicht vorſprach. 

Bertram ſchien ſeine Verlegenheit nicht zu beachten. 
„Komm doch herein,“ ſagte er, „du wirſt doch nicht vor 
der Türe ſtehen bleiben wollen. Es ſieht zwar nicht be⸗ 
ſonders gut bei mir aus, doch wir kennen uns ja nicht 
erſt von heute.“ 

Er führte ihn in das verdunkelte Wohnzimmer. Steiner 
ließ ſich ohne weitere Aufforderung in dem einladenden 
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Armſtuhl nieder, der foeben noch dem Freunde zur Ruhe 
und Raſt nach den Mühen des Tages gedient hatte. 

Mit ſtillem Mißbehagen ſah es Bertram und ſetzte ſich 
in die Ecke des Sofas. Er haßte dieſes moderne ſteife, 
unbequeme Möbel mit ſeinem Seidedamaſtüberzug, das, nur 
eine unnütze Zier, den Schein eines Sofas darſtellte, auf 
dem man nicht einmal die Beine ausſtrecken konnte. Dann 
ſah er den Beſucher fragend an, ohne ein Wort zu äußern. 
Er ſchien nicht in beſter Laune. 

Steiner ſah etwas erſtaunt in dem großen Zimmer 
umher. Trotz des Dunkels bemerkte er, daß ſich dieſer 
ſonſt ſo behagliche Raum in befremdlicher Unordnung be⸗ 
fand. Die eichenen Lederſtühle ſtanden nicht an ihrem 
Platze, die verglaſte Türe des Bücherſchranks ſtand ge⸗ 
öffnet, einige Bücher lagen nachläſſig aufgebeugt auf dem 
Geſimſe, der Tiſchteppich hing mit einem großen Zipfel 
über den Tiſch herab, über der Lehne eines Stuhles hingen 
ſelbſt einige Kleidungsſtücke, und in der Ecke des Zimmers 
lag auf dem Boden eine große Menge Zeitungspapier auf⸗ 
geſchichtet. 

„Nanu, was iſt los?“ fragte Steiner. 

Das Geſicht Bertrams verdüſterte ſich ſofort noch mehr 
als zuvor. Er erhob ſich, öffnete das an der Wand hängende, 
zierlich geſchnitzte Zigarrenſchränkchen und brannte ſich eine 
Zigarre an. „Rauchſt du auch?“ fragte er etwas brummig. 

„Selbſtverſtändlich. Seit wann fragſt du? Hör ein: 
mal, mein Lieber, du machſt ein Geſicht, als ob du Mord⸗ 
gedanken hätteſt oder Spinnen gegeſſen hätteſt! Was iſt 
heute für Wetter? Wo tft denn Frau Gertrud? ... Sag 
mal, komm' ich dir ungeſchickt, ſoll ich wieder gehen?“ 

Bertram machte eine abwehrende Handbewegung. „Warum 
nicht gar, es iſt mir ganz angenehm, daß du kommſt! Mein 
Schlaf iſt ja doch dahin. Auch war es wirklich Zeit für 
mich, mich zu erheben. Wir ſind ganz allein. Gertrud iſt 
heute mittag mit dem Schnellzug nach Oſtende abgereiſt.“ 
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Er ſagte dies mit einem gewiſſen kläglichen Tone, und ein 
Seufzer löſte ſich unwillkürlich aus ſeiner Bruſt. 

„Wie, ſo raſch? Du haſt mir zwar vor acht Tagen 
geſagt, deine Frau fahre nach Oſtende voraus und du 
werdeſt erſt nachkommen, wenn der neue Gehilfe eintrete. 
Aber ich hätte mich doch noch gerne von ihr verabſchiedet. ... 
Deshalb brauchſt du aber doch kein ſolches Leichenbitter⸗ 
geſicht zu machen! Dieſe paar Tage der Trennung wirſt 
du doch überſtehen, und dann reift du munter und froh— 
gemut nach.“ 

Bertram ſah ſehr niedergeſchlagen aus. „O, es iſt nicht 
darum!“ ſagte er gedrückt. „So jung ſind wir nicht 
mehr verheiratet. Aber ich will es dir ehrlich geſtehen, 
bevor Gertrud abreiſte, habe ich noch einen entſetzlichen 
Zank gehabt.“ 

„Was du nicht ſagſt!“ erwiderte Steiner mit ſchein⸗ 
heiligem Erſtaunen, als ob er nichts wüßte. 

„Du weißt, lieber Freund, wir ſind nun mehr als zwei 
Jahre miteinander verheiratet und haben in dieſer Zeit 
niemals einen ernſtlichen Streit gehabt, und nun dieſe 
Szene! Ich bin noch ganz außer mir, ich möchte ſo etwas 
nicht oft erleben.“ 

„Ja, ja, ich weiß, ihr lebt ſonſt ſehr friedlich,“ ſagte 
Steiner freundlich, „du haſt ſonſt noch nie rebelliert.“ 

Bertram wurde böſe. „Laß einmal deine dummen Jung⸗ 
geſellenſcherze! Was verſtehſt du denn von einem ge⸗ 
ordneten Eheleben! Man muß ſich ineinander ſchicken. 
Mir iſt übrigens gar nicht ſcherzhaft zumute, und es iſt 
nicht ſchön von dir, billige Witze zu machen, wenn das 
Lebensglück eines Freundes auf dem Spiele ſteht. Denn 
diesmal gebe ich nicht nach, kann ich nicht nachgeben, und 
ich ſehe ſchon, daß dieſe Geſchichte heute morgen nur der 
Anfang der Streitigkeiten war.“ 

Doktor Steiner ſchnitt ein bedenkliches Geſicht, während 
er ſich Mühe geben mußte, nicht zu lachen. Dieſer gute, 


40 


dicke Junge, dieſes Glückskind, dem bisher nur die heitere 
Seite des Lebens bekannt war, ſah zu komiſch aus in ſeinem 
tragiſchen Schmerz über eine Lappalie. Denn um eine 
ſolche konnte es ſich nur handeln. Er kannte ſeinen Freund 
genau, und er kannte Frau Gertrud. Bis morgen hatten 
ſie ſich wieder anders beſonnen und waren ein Herz und 
eine Seele. „Nun, ſo ſchlimm wird es gerade nicht ſein. 
Erzähle mal, Bertram! Vielleicht kann ich dir raten und 
helfen. Ich will dann entſcheiden, wer im Recht iſt, du 
oder deine Frau.“ | 

Bertram ſchien fich zu beſinnen, und er beobachtete feinen - 
Freund mißtrauiſch. „Du wirſt mich am Ende noch aus⸗ 
lachen,“ meinte er zögernd. 

Steiner ſpielte den Gekränkten. „Kennſt du mich nur 
von dieſer Seite? Wenn du nicht willſt, ſo behalte alles 
für dich. Ich will dir meinen Rat nicht aufdrängen.“ 

„Es handelt ſich eigentlich um eine e 
begann Bertram immer noch zögernd. 

Steiner ſchien ſehr erſtaunt. „Ei, ei, das habe ich ja 
noch gar nicht gewußt! Haſt du eine Flamme gehabt und 
ihre Photographie in deinem Studentenalbum, und Frau 
Gertrud hat ſie entdeckt? Da iſt leicht zu raten. Du biſt 
im Unrecht, du mußt die Bilder in den Ofen e 
Wenn man verheiratet tft . 

„Du ſchwätzſt ja dummes Zeug, Doktor!“ entgegnete 
Bertram mißmutig. „Es handelt ſich um die Diana. 
Du weißt, Gertrud hat unbegreiflicherweiſe von An⸗ 
fang unſrer Ehe an eine Abneigung gegen dieſes Tier 
gehabt.“ 
| „Ich erinnere mich. Allerdings iſt mir dieſe Abneigung 

nicht gerade unbegreiflich. Dieſes treue Tier beſaß ſchon 
auf der Hochſchule, wo es doch ſehr viele Hunde gab, einen 
ganz phänomenalen Ruf. Weißt du noch, wie ſie einmal 
eingefangen wurde und von Polizei wegen umgebracht werden 
ſollte wegen ihrer Biſſigkeit, und wie ich ihr das Leben 


41 


rettete, indem ich die Schnur durchſchnitt, als fie elendig: 
lich gebunden an der Türe der Polizeiwache ihres Schickſals 
harrte? Es iſt dies die einzige Handlung, die mir jetzt 
noch Gewiſſensbiſſe macht. Einen häßlicheren Köter hat es 
ſchon damals nicht gegeben! Jetzt iſt die gute Diana nicht 
mehr in der Blüte ihrer Jahre und gewiß nicht ſchöner 
geworden. Liebenswürdiger auch nicht! Wenn ich zu dir 
komme, nehme ich immer meine Beine in Verſicherung.“ 

„Hilf du nur auch noch dazu!“ ſagte Bertram gereizt. 
„Die Diana iſt mir einmal an das Herz gewachſen. Acht 
Jahre habe ich ſie nun ſchon, und ich tue ſie nicht mehr 
weg, ich tue es nicht. Jeder, der ſelbſt ſchon einen une 
beſeſſen hat, wird mir recht geben.“ 

Steiner nickte. „Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, 
wo es hinaus will. Iſt es bisher gegangen, ſo könnte es 
auch fernerhin gehen. Fahr fort, mein Junge!“ 

Bertram wurde freundlicher. „Siehſt du, du mußt mir 
doch recht geben! Heute morgen liegt die Diana hinter 
dem Hauſe in der Sonne. Die dumme ſchwerfällige Trine, 
die ihre Gedanken immer wo anders hat, als wo ſie ſie 
haben ſollte, tritt den Hund auf die Pfote, er ſchnappt ein 
bißchen und hat ſie gekniffen. Das iſt alles. Das hätte 
ich auch ſo gemacht, wenn ich ein Hund wäre. Die ein⸗ 
| fältige Perſon aber ſchreit fürchterlich und rennt ſogleich 
zu meiner Frau.“ 

Steiner wurde aufmerkſam. „Wo hat ſie denn das 
Vieh gebiſſen?“ | 
Bertram machte eine unmillige Handbewegung. „Von 
Beißen war ja gar keine Rede, es hat nicht einmal ge⸗ 
blutet. . . . Die Trine aber macht eine fürchterliche Szene 
und verlangt, der Hund müſſe weg oder ſie gehe auf der 
Stelle. Sie fürchte ſich zu Tode und ſie bleibe nicht in 
einem Hauſe, in dem man tollwütige Hunde halte. So 
eine Dummheit! Ich werde zornig, mache ihr den Stand: 
punkt klar und verſichere, davon ſei gar keine Rede, daß 
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ich ihretwegen die Diana abſchaffe. Das boshafte Frauen: 
zimmer aber macht die Drohung wahr und läuft einfach 
weg. Sie hat es ſelbſtverſtändlich ſchon lange im Sinne 
gehabt. Aber dieſes Weibsbild hat ſich ein fürchterliches 
Recht angemaßt, weil ſie ſchon bei uns iſt, ſeit wir ge⸗ 
heiratet haben. Nun beginnt Gertrud zu weinen und ver⸗ 
langt, der Hund müſſe unter allen Umſtänden aus dem 
Hauſe. Du weißt, daß ich ihr jeden Wunſch erfülle, aber 
diesmal kann ich nicht nachgeben. In fremde Hände gebe 
ich das treue Tier nicht mehr. . .. So hat es alſo heute 
morgen einen ſchrecklichen Skandal abgeſetzt, und Gertrud 
iſt abgereiſt, ohne daß wir uns verſöhnt haben!“ 

Als er ſeine Erzählung beendet hatte, ſah der gute 
Apotheker ſo kläglich und hilflos drein, daß Steiner ſein 
Lachen unterdrückte. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Deine Frau hat wieder ein⸗ 
mal recht. Denke, was du mit dem Tier noch erleben 
kannſt, wenn es ſchon die eigenen Leute beißt. Wenn das 
Tier wirklich tollwütig geweſen wäre!“ ſetzte er mit leichtem 
Spott hinzu. „Aber im Ernſt, Bertram! Die Diana iſt 
einfach und war von Anfang an ein biſſiges Tier, und im 
Alter werden ſolche Tiere erſt recht bösartig. Du könnteſt 
einmal einen recht ſchlimmen Prozeß an den Hals bekommen. 
Bißwunden ſind ſtets gefährlich, es gibt leicht Blutver⸗ 
giftung. . Allerdings würde ich den Hund auch nicht 
mehr in fremde Hände geben ...“ 

„Siehſt du, Doktor,“ ſagte Bertram triumphierend, „du 
mußt mir alſo doch recht geben. Du biſt ein trefflicher 
Richter! Meine Frau hat recht, ich habe aber auch recht.“ 

„Wer ſagt denn, daß ich dir recht gebe?“ 

„Ja, was ſoll ich dann um Himmels willen tun?“ 

„Mein Lieber,“ ſagte Doktor Steiner kaltblütig, „ich 
an deiner Stelle würde der Diana einen Platz im beſſeren 
Jenſeits verſchaffen.“ 

Bertram ſprang entſetzt auf. „Du biſt ein Barbar! Ich 
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Toll das Tier umbringen? Nein, das geſchieht niemals! 
Wenn du nichts Geſcheiteres weißt, fo fet lieber ſtill! Ihr 
Mediziner ſeid doch alle von einer ſchaudererregenden Roh⸗ 
heit des Gefühls!“ 

„Ich danke für das hübſche Kompliment,“ gab der andre 
zur Antwort, „auch namens meiner Kollegen. Dann be⸗ 
halte eben die Diana! Das ſind Anſichtsſachen. Ich will 
nur wünſchen, daß du nicht einmal gezwungen wirſt, mir 
recht zu geben. ... Lange macht ſie es doch nicht mehr, die 
Diana. Räudig iſt ſie auch ſchon ein bißchen. Wenn ich 
verheiratet wäre, würde ich meiner Frau zuliebe das Tier 
abſchaffen.“ 

Bertram ſchien ſchmerzlich bewegt. Sie ſchwiegen beide 
und blieſen den bläulichen Rauch der Zigarre von ſich. 
Plötzlich richtete ſich Steiner auf. „Vor lauter Diana! ...“ 
ſagte er lebhaft. „Rate einmal, warum ich denn heute zu 
dir gekommen bin.“ 

Bertram ſah ihn verſtändnislos an. „Ich denke doch, 
um uns noch einmal zu beſuchen, bevor wir in das Bad 
abreiſen?“ 

„Beinahe getroffen, Alterchen! Nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß ich mit euch noch einmal zuſammenſein wollte, 
bevor ich abreiſe. Morgen früh um ſieben Uhr trifft Ber⸗ 
ſtetter ein, und um acht Uhr kannſt du mich auf dem Weg 
nach Norwegen ſehen.“ 

„Nach Norwegen, ah!“ machte Bertram gedehnt. „Du 
willſt nach Norwegen? Machſt du eigentlich wieder Witze 
oder iſt dir die Hitze ein bißchen in den Kopf geſtiegen?“ 

„Durchaus nicht, mein Lieber. Ich glaube doch, daß 
ich ganz vernünftig ſpreche und ausſehe. Ich habe mich 
eben entſchloſſen, meine Reiſe, die ich im Frühjahr unter⸗ 
brochen habe, jetzt fortzuſetzen.“ 

Bertram nickte zuſtimmend mit dem Kopfe. „Ganz 
recht. Aber halt, mir kommt eine Idee. Du warteſt noch 
einige Tage, dann fährſt du mit mir nach Oſtende, das iſt 
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ja ganz famos! Warum follten wir nicht beieinander bleiben? 


Gertrud wird ſich freuen, wenn wir zuſammen kommen.“ 

Nun ſchien Steiner verlegen. Er ſann auf eine Aus⸗ 
rede. „Nimm es mir nicht übel, lieber Freund, aber ich 
habe mir nun einmal dieſe Reife nach Norwegen vorge: 
nommen. Lübeck, Kopenhagen, Chriſtiansſund, Bergen, 


Drontheim, an der Küſte von Norwegen hinauf. Iſt das 


nicht herrlich? Vielleicht komme ich auf dem Rückwege 
noch ein bißchen nach Oſtende, das iſt nicht ausgeſchloſſen. 
— Doch wahrhaftig,“ er zog die Uhr, „ich habe mich ſchon 
zu lange aufgehalten. Wann reiſt du deiner Frau nach?“ 

„In einer Woche ſpäteſtens, Doktor. Sobald mein 
Gehilfe eintrifft.“ | 

„Schön, ſchön! Du läßt alfo deine Frau Quartier 
machen, wie immer, damit du dich recht behaglich und bequem 
hineinſetzen kannſt. Alſo lebe wohl und glückliche Reiſe! 
Grüße deine Frau von mir — und auf baldige Aus⸗ 
ſöhnung! Beherzige, was ich dir geſagt habe. Übrigens,“ 
fuhr er ernſthafter fort, „daß du die Diana nicht ſelbſt um⸗ 
bringen willſt, verarge ich dir gar nicht. Wenn du dich 
ſchnell entſchließt, will ich dir zulieb die Sache übernehmen. 
Schicke ſie heute abend zu mir! Ich will ihr eine Doſis 
Opium eingeben, daß das alte Tier ſchmerzlos zu ſeinen 
Vätern verſammelt wird. Ein ſchneller Entſchluß iſt der 
beſte. Ich bringe dir von Grönland einen andern Hund 
mit, es ſoll dort wunderbare Exemplare geben,“ fügte er 
heiter hinzu. 
® ® ® 

Müde kam Doktor Steiner des Abends nach Haufe. 
Er hatte noch mancherlei Beſorgungen gehabt. Straße auf, 
Straße ab, noch ſchnell zu einigen Patienten, um ſie per⸗ 
ſönlich auf feine Abreiſe vorzubereiten. Dann die Aus: 


rüſtung! Nach Norwegen fuhr man nicht wie nach dem 
nahen Stuttgart oder Nürnberg. | 
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Endlich hatte er wohl alles beieinander, er war nur 
neugierig, was das erſte ſein würde, das er vergeſſen hatte. 

Als er ſeine Behauſung erreichte, blieb er überraſcht 
vor der Türe des Vorgartens ſtehen. Der Anblick, der 
ſich ihm bot, deuchte ihm ſehr merkwürdig. 

In das Innere des Hauſes führte eine hübſche ſteinerne 
Staffel mit kunſtvoll geſchmiedetem Geländer. Vor der 
Staffel ſtand Jakob Pieter und ſuchte unter den unmög⸗ 
lichſten Verdrehungen und Verrenkungen die Haustüre zu 
erreichen. Er beſchrieb kleine zierliche Bogen von links und 
von rechts, dann verbeugte er ſich wie vor einer unſicht⸗ 
baren Reſpektsperſon, kurzum ein Etwas, das durch Jakob 
Pieters breiten Rücken dem Auge des Beſchauers entzogen 
wurde, mußte ihn hindern, das Haus zu betreten. 

Plötzlich machte der alte Diener einen ungemein gra⸗ 
ziöſen Seitenſprung und gab damit den Ausblick auf die 
Treppe frei. Das Hindernis war nichts andres als ein 
ziemlich großer Hund von äußerſt ſeltener und rätſelhafter 
Abſtammung. Er trug alle Merkmale einer unbekannten, 
überaus häßlichen Raſſe. Unten an das Geländer der Staffel 
angebunden, ſtarrte er übellaunig mit böſen Augen vor ſich 
hin, und ſo oft Pieter, bald drohend, bald ſchmeichelnd, 
den Verſuch machte, an ihm vorbei die Treppe zu gewinnen, 
ſtürzte er mit geſträubten Haaren unter wütendem, heiſerem 
Gebell auf den Armen los und ſchnappte mit ſeinen wolfs⸗ 
ähnlichen Fangzähnen nach den mageren Beinen des Die⸗ 
ners, wobei er mit ſolcher Heftigkeit an dem kurzen Strick 
riß, daß er ſich faſt erwürgte. Die Ernſtlichkeit ſeiner Ab⸗ 
ſicht war nicht zu verkennen, und die Sorge Pieters um 
ſeine Gliedmaßen erſchien nur allzu gerechtfertigt. 

Ein Lächeln flog über das Geſicht des Doktors, er er⸗ 
kannte die treue Diana. „Alſo doch. Arme Diana!“ 

Er beobachtete noch einige Augenblicke vergnügt die ver⸗ 
zweifelten Verſuche des alten Pieter, dann rief er mit 
lauter Stimme: „Jakob!“ 
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Der weißhaarige alte Mann erſchrak, dann ging er mit 
ſchnellen Schritten auf die Gartentüre zu, die er öffnete. 

„Iſt etwas vorgefallen, Jakob, ſolange ich fort war?“ 
fragte Steiner. 

„Ich denke wohl, Herr Doktor,“ erwiderte Jakob Pieter 
und deutete auf den Hund, den er feindſelig beobachtete. 
„Vor einer halben Stunde hat ihn ein Dienſtmann ge⸗ 
bracht und einen Brief dazu. Der Mann wartet drinnen 
auf den Herrn Doktor.“ 

„Will er Antwort haben?“ 

„Antwort nicht, aber Ihre Hilfe, Herr Doktor. Der 
Hund hat ihn in die Waden gebiſſen.“ 

„So, ſo,“ ſagte Steiner zerſtreut und erbrach den Um⸗ 
ſchlag des Briefchens, das er flüchtig überlas, in den Um: 
ſchlag zurückſteckte und in die Taſche ſchob. Dann ſchritt 
er auf die Treppe zu und lockte ſchmeichelnd den Hund, 
der ihn ſofort erkannte und in ſeiner Verlaſſenheit den ſonſt 
mißliebigen Doktor ſchweifwedelnd begrüßte. „Ich weiß 
nicht, was ihr habt, du und der Dienſtmann,“ meinte er, 
indem er allerdings etwas haſtig an ihm vorbei die Treppe 
emporſtieg, gefolgt von Pieter, der ängſtlich die rückwärtige 
Seite ſeines Menſchen einzog. „Ihr habt den Hund nicht 
richtig behandelt. Mit Tieren muß man umzugehen wiſſen. 
Sieh, Jakob, er tut keinem Menſchen etwas. Gewöhne 
dich gut an das Tierchen, es ſoll dir helfen das Haus 
hüten, da ich diesmal ſo lange fort bin.“ 

Doktor Steiner ſpaßte. „Arme Diana!“ dachte er. 
„Dein Schickſal iſt beſiegelt, deine Tage ſind gezählt.“ 
Und voll Bewunderung erkannte er den mächtigen Ein⸗ 
fluß der Frau an. 

Jakob Pieter blieb zu Stein erſtarrt unter der Haus⸗ 
türe ſtehen. Kein Zweifel, ſein Herr war verrückt ge⸗ 
worden. Alle Anzeichen waren vorhanden und dies ſetzte 
die Krone auf. Einen ſolchen Hund zu kaufen, einen ſolch 
abſcheulichen Köter, der dazu vor Alter räudig zu werden 
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begann! „O mein Gott,“ dachte er, „was werde ich noch 
erleben, wenn er aus Norwegen zurückkehrt!“ 

In ſeiner Jugend hatte man in der Schule auf Geo⸗ 
graphie wenig Wert gelegt. Pieter wußte nicht ſo genau, 
wo Norwegen lag. So vermutlich um den Nordpol herum. 
Wenn es nun ſeinem Herrn einfiel, vielleicht einen Eis⸗ 
bären mitzubringen oder gar einen Seehund, denn letzterer 
war gewiß noch gefährlicher. Ob er nicht gar in ſeinen 
alten Tagen noch das Ränzel ſchnüren mußte! 

Ein Lächeln überflog plötzlich ſein gramerfülltes Geſicht. 

Im Innern des Hauſes wurde eine ſehr laute, grobe 
Stimme hörbar. Es war der Dienſtmann. „Nein, der 
ſagt's ihm gehörig! Vielleicht kommt er doch noch zu beſſerer 
Einſicht.“ 

Endlich hatte Doktor Steiner den maßlos übertreibenden 
Dienſtmann zufriedengeſtellt, und er befahl Jakob Pieter, 
den Hund von der Treppe los: und hinter dem Haufe an⸗ 
zubinden, was dieſem mittels des Lockmittels einer roten 
Wurſt wider Erwarten gelang. Wenn ſie hungrig war, 
fraß die Diana ſogar rote Würſte! 

Mittlerweile las Steiner noch einmal das Briefchen 
Bertrams. Es war in rührenden Worten gehalten und 
verriet die tiefſte Seelenqual des Abſenders. Er bat ſeinen 
Freund, ſeines Verſprechens eingedenk der armen Diana 
ein möglichſt ſchnelles ſanftes Ende zu bereiten. Nie hätte 
er geglaubt, daß es ſo weit mit ihm kommen könne, aber 
Zerſtörung des ehelichen Friedens! . .. Was blieb ihm übrig? 

Doktor Steiner erſchien weniger zart beſaitet als ſein 
rundlicher Freund. „Ihm kann geholfen werden,“ ſagte 
er. Er ſchloß ein geheimnisvolles Wandſchränkchen mit 
ſtarkem Meſſingbeſchlag auf, das in ſeinem Studierzimmer 
hing. In einer doppelten Reihe, zierlich geordnet, ſtanden 
die Gläschen und Porzellantöpfchen mit ihrem grausligen 
Wappen, dem Totenkopf. Am beſten nahm er wohl 
Strychnin. „So werde ich alſo zum Mörder,“ dachte 
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r, „zur Wiederherſtellung des ö e eines 
1 : 
Ein heftiges anhaltendes Klingeln riß ihn aus feiner 
Betrachtung. Das Telephon! Heute gab es auch gar keine 
Ruhe. Vielleicht war es Bertram. Gewiß reute ihn wieder, 


was er geſchrieben, und forderte er das geliebte Tier von 


ihm zurück. 


Schnell verſchloß er das Schränkchen wieder. Das 


Telephon läutete ſchon zum zweitenmal. „Ja, ja, ich 
komme ſchon!“ brummte er unwillig. — 

Einige Minuten ſpäter verließ Doktor Steiner ſehr 
eilig ſeine Behauſung. Wenn ihn ein Unfall rief, pflegte 
er nicht zu ſäumen. Draußen begann es ſchon zu dämmern, 
und kühle angenehme Abendluft fächelte um ſeine Stirne. 
„Ich werde morgen ſchönes Reiſewetter bekommen,“ dachte 
er. „Wenn ich nur nicht heute nacht sas noch geholt 
werde!“ 

Ein ſchwerer Beruf, der Beruf des Arztes! 


Viertes Kapitel 


Der Schnellzug raſſelte durch die weitgedehnten Korn⸗ 
felder, die der Reife entgegengingen. Immer dieſes 
gleiche, einförmige, rhythmiſche Geräuſch! Ratatam! Ratatam! 
Zur Abwechſlung ein langgezogenes, dumpfes Rollen, wenn 
er über die kurzen, die Landſtraße, einen Einſchnitt des 
Geländes, ein Bächlein überquerenden Brückchen dahinſauſte. 

Die leichten weißen Dampfwölkchen verflüchtigten ſich 
in der heiteren ſonnigen Luft. Wie der Wind flogen die 
Telegraphenſtangen, die Bäume vorüber. Ab und zu tauchte 
ein aus roten Backſteinen erbautes, mit dunklem Schiefer 
gedecktes Bahnwärterhäuschen auf, um im nächſten Augen⸗ 
blick zu verſchwinden. Ein reiches, geſegnetes Land, nichts 
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als Kornfelder, ſchwerer Weizen, hohe Gerſte, und wieder 
Weizen, aber langweilig, ſchrecklich langweilig! 

Frau Gertrud Bertram zog eine Zeitung hervor und 
begann zu leſen, doch die Buchſtaben tanzten vor ihren 
Augen, der Wagen ſchüttelte heftig, keine Spalte brachte 
ſie fertig. Bald legte ſie die Zeitung weg, drückte ſich in 
die Ecke der weichen Polſter und verſuchte zu ſchlafen. 

Aber auch das Schlafen wollte nicht gehen. Kurz und 
gut, Frau Gertrud Bertram war gar nicht in Stimmung. 
Sie gedachte der häuslichen Szene, die ſie heute morgen 
gehabt. Dieſer ſcheußliche Köter, warum hatte er auch 
ein ſolch langes Leben! Wenn er verendet wäre, wie es 
ſich bei ſeinem Alter geziemte, ſo wäre jeder Streit zu Ende. 

Der erſte ernſtliche Streit in ihrer Ehe! Wirklich ge 
zankt hatten ſie ſich bisher doch noch niemals. 

Frau Gertrud Bertram hatte ihr gutmütiges dickes 
Männchen doch recht gerne, und es wurde ihr ſchwer um 
das Herz, wenn ſie daran dachte, wie er wohl bekümmert 
zu Haufe ſitzen würde, nachdem fie im Zorn, ohne Ber: 
ſöhnung, abgereiſt war. Vielleicht war ſie heute morgen 
doch zu heftig, zu kurz geweſen! . .. Aber konnte er nicht 
gerade ſo gut nachgeben? Sie war doch im Rechte, kein 
Menſch konnte daran zweifeln. Dieſe Komödie mit dem 
alten häßlichen Tiere mußte endlich aufhören. War der 
Hund nur einmal aus dem Hauſe, ſo hatte er ihn bald 
vergeſſen. Wie man auch an einen ſolchen böſen, unappetit⸗ 
lichen Köter eine derartige Anhänglichkeit haben konnte! 
Wie viel Unannehmlichkeiten hatten fie ſchon durchgemacht 
wegen dieſes Hundes! Der alte Trotz begann in ihr auf: 
zuleben. Sie wollte doch ſehen, wer der ſtärkere Teil war, 
der Hund oder die angetraute Frau! 

Allmählich begann fie doch müde zu werden, das gleich: 
mäßige Getöſe des Schnellzugs ſchläferte ſie ein, die Augen 
wollten zufallen. Nicht einmal im Schlafe hatte ſie vor 


dem elenden Tier Ruhe, im Traume erſchien ihr ae ab: 
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ſcheuliche Hund, er wuchs und wuchs und erreichte eine 
unheimliche Größe, drohend bleckte er die Zähne, während 
er ein heiſeres Bellen ertönen ließ. Plötzlich erwachte fie. 
Der Wagen raſſelte holpernd über eine Anzahl Weichen. 
Wahrhaftig, der Zug fuhr ſchon in den Stuttgarter Haupt⸗ 
bahnhof ein. Sie mußte eine gute Zeit geſchlafen haben. 

Eilig machte ſie ſich fertig, um auszuſteigen. Nach 
ihrem Reiſeplan hatte ſie in Stuttgart über eine Stunde 
Aufenthalt. Ein langer ſchriller Pfiff ertönte, das Rollen 
der Wagen verſtärkte ſich plötzlich bedeutend, es wurde 
dunkel. Der Schnellzug war in die große, rauchgeſchwärzte 
Bahnhofhalle eingefahren, mit einem Ruck hielt er an. | 

Überall wurden mit lautem Knall die Türen der Wagen 
aufgeſchlagen, und eine bunte Menge ftrömte nach dem 
Ausgang des Bahnſteigs. Frau Gertrud Bertram ließ ſich 
willenlos in dem Strom treiben, ſie betrat das Innere des 
Bahnhofes und vergnügte ſich eine gute Weile damit, 
das wechſelvolle Bild der Kommenden und N zu 
betrachten. 

Allmählich verlief ſich die Schar der Reiſenden dem 
Ausgange des Bahnhofs zu, und auch ſie verließ den Bau, 
um in den nächſtgelegenen Straßen herumzubummeln. 

Vor einem großen Schaufenſter blieb ſie ſtehen und 
überließ ſich der ſtaunenden Betrachtung eines wunderbaren 
Hutes, der ihren leiſen Neid erweckte. Ein wirkliches 
Kunſtwerk, ohne Spott! ... Was dieſer Hut wohl koſtete? 
Er würde ſie vorzüglich kleiden! 

Sie überlegte ſich ſoeben, ob es ihr ſogenannter Herr 
und Gebieter wohl ſehr unangenehm empfinden würde, 
wenn ſie zum Abſchluß der zu erwartenden Verſöhnung im 
voraus ſich dieſes Prachtſtück moderner Putzmacherkunſt 
erſtände, als ſie ſich leicht an der Schulter berührt 
fühlte. 

Betroffen wandte ſie ſich um und im erſten Augenblick 
erkannte ſie die elegante junge Dame nicht, die vor ihr 
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ftand und ihr feed die feinbehandſchuhte Rechte entgegen⸗ 
ſtreckte. 

„Wahrhaftig,“ ſagte die Fremde, „das iſt ein hübſches 
Zuſammentreffen! Wie kommſt du hierher nach Stuttgart, 
liebe Gertrud?“ 

Jetzt erkannte fie Frau Bertram. „Du bit es, 
Hanna?“ fragte ſie erſtaunt. „Ich hätte dich faſt nicht 
mehr erkannt, ſo haſt du dich in den vier Jahren verändert, 
ſeit wir uns nicht mehr ſahen!“ 

Hanna Degen ſchien dieſes Staunen nicht unangenehm 
zu empfinden, denn ſie las in den Augen eine aufrichtige 
Bewunderung. „Habe ich mich wirklich ſo verändert, zum 
Vorteil oder zum Nachteil?“ ſagte ſie lächelnd mit leichter 
Koketterie. 

„Hübſch biſt du geworden, Hanna!“ entgegnete Frau 
Bertram treuherzig. „Nicht hübſch, ſondern ſchön! Aber 
du haſt etwas an dir, das mir fremd vorkam, ſo daß ich 
dich nicht gleich wiedererkannte, etwas Selbſtbewußtes, 
Gebieteriſches, faſt möchte ich ſagen, etwas Männliches. 
Aber wohnſt du denn hier in Stuttgart?“ 

Hanna Degen lachte hell auf. „Das iſt famos! Was 
du für einen Scharfblick bekommen haſt, Gertrud. Weißt 
du noch, wie ihr mich einſt ausgelacht habt in unſerm 
Kränzchen wegen meiner Pläne? Ich habe ſie ausgeführt.. 
Ich habe Medizin ſtudiert, in Zürich und Genf. Nun bin 
ich fertig ſeit einigen Monaten und habe auch den Doktor 
gemacht. In einigen Tagen ſchon, wenn ich meine Ver⸗ 
mögensangelegenheiten in Ordnung gebracht habe, die mich 
hier noch zurückhalten, werde ich mich in Zürich als prak⸗ 
tiſche Arztin niederlaſſen.“ 

„Ich ſtaune, Hanna, ſo haſt du es doch fertig gebracht! 
Deine Energie iſt zu bewundern! Du biſt immer unſre 
Gelehrte geweſen, aber ich habe es doch nicht für möglich 
gehalten. Unſre liebe kleine Hanna Degen und nun Fräu⸗ 
lein Doktor! Jetzt weiß ich beſtimmt, warum du mir erſt 
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fo fremd vorgekommen biſt; es war der Reſpekt, den du 
mir gleich eingeflößt haſt. Ich muß jetzt wohl Fräulein 
Doktor zu dir ſagen ... denn verheiratet biſt du doch noch 
nicht?“ ſetzte ſie halb im ane fragend halb ſcherzhaft 
hinzu. 

„Ich und verheiratet!“ erwiderte Hanna Degen mit 
komiſcher Entrüſtung. „Du ſollteſt doch meine Grundſätze 
beſſer kennen. Ich habe ſie nicht geändert, ſeit wir uns 
das letzte Mal ſahen. O, ihr armen Geſchöpfe, ihr Frauen, 
ich empfinde nur herzliches Bedauern mit euch. Muß man 
denn verheiratet ſein, wenn man glücklich ſein will? Iſt 
es denn nicht ſchöner, als ſelbſtändiges Weſen auf der Erde 
umherzuziehen, auf eigenen Füßen zu ſtehen, für ſich ſelbſt 
zu ſorgen, und dafür aber auch frei zu fein und unab- 
hängig? Nein, liebe Gertrud, ich habe meinen Hals noch 
nicht unter das kaudiniſche Joch der Ehe gebeugt. Aber 
nebenbei, wo iſt dein Mann, Gertrud, Herr Apotheker 
Bertram? Oder biſt du allein, das wäre hübſch! Wirk⸗ 
lich ganz allein? Dann bleiben wir doch nicht auf der 
Straße ſtehen, nachdem mir uns fo lange nicht mehr ge: 
ſehen haben. Komm mit mir nach Hauſe, ich lade dich 
heute zu einem feierlichen Kaffee ein, wie wir Studentinnen 
ihn zu trinken pflegen. Eine großartige Wohnung habe 
ich hier allerdings nicht, du mußt mit meiner ‚Bude‘ 
begnügen.“ 

„Liebe Hanna, das iſt alles ganz recht, doch in einer 
Stunde geht mein Zug. Ich bin hier nur auf der Durch⸗ 
reiſe nach Oſtende.“ 

„Das iſt aber ſchade, Gertrud! Dann iſt dein Mann 
wohl ſchon dort und erwartet dich?“ 

„Das nicht, Hanna. Mein Mann iſt noch etwa eine 
Woche geſchäftlich zurückgehalten und ſoll mir nachkommen. 
Ich werde in Oſtende von niemand erwartet, aber wir haben 
es ſo ausgemacht.“ 

„Gertrud, was verſchlägt es dir denn,“ ſagte Hanna 
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vergnügt, „wenn du deine Reiſe auf einen Tag unter⸗ 
brichſt? Oſtende läuft dir nicht weg. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden laſſe ich dich auf keinen Fall fort. Morgen vor⸗ 
mittag meinetwegen mit dem Schnellzug elf Uhr zwanzig! 
Deinem Mann ſchreibſt du einfach, warum du die Reiſe 
unterbrochen haſt, Tinte und Feder ſtehen bei mir zur 
Verfügung.“ Dabei ſchob ſie ohne weiteres den Arm 
in denjenigen der Freundin und ſchickte ſich an meiterzu: 
gehen. 

Frau Gertrud Bertram leiſtete noch ein bißchen Wider⸗ 
ſtand, aber nur ſchwach. „Weißt du, dieſer Entſchluß iſt 
ein wenig ſchnell. Eine ſolche Reiſe unterbricht man dod. 
nicht im Handumdrehen. Was wird mein Mann von mir 
denken!“ N 

„Dein Mann? Er kann denken, was er will. Heute 
biſt du frei. Schade, daß Magda Eckſtein nicht mehr hier 
iſt! Auch ſie habe ich erſt vor wenigen Tagen zufällig hier 
getroffen. Natürlich will ſie nächſtdem heiraten, die Un⸗ 
glückliche! Überhaupt von unſerm ganzen Kränzchen werde 
ich wohl die einzige Standhafte geblieben ſein. Siehſt du, 
dort kommt ſchon unſer Wagen, jetzt heißt es eilen.“ 

Halb widerwillig, halb überzeugt durch die Lebhaftig⸗ 
keit ihrer Freundin folgte ſie ihr, und ſie liefen zur nächſten 
Halteſtelle die Straße hinab. Zwei dichtbeſetzte Wagen 
kreuzten ſich, und ſchon ertönte das ominöſe Glockenzeichen 
zur Weiterfahrt, als Hanna Degen das Trittbrett erreichte, 
die willenloſe Freundin nach ſich ziehend. Ein gefälliger 
Schaffner beeilte ſich, ſie beim Aufſteigen zu unterſtützen, 
und nun ſtanden ſie auf der Plattform des Wagens, der 
id alsbald in Bewegung ſetzte. 

Sie lachten beide, tiefaufatmend von dem eiligen Laufe. 
„Aber Hanna,“ ſagte Frau Gertrud faſt noch ärgerlich, 
„das iſt ja die reinſte Entführung.“ 

Dieſe nickte vergnügt. „Du kennſt meine Energie noch 
lange nicht genug, du ſollſt einmal ſehen, zu was ich fähig 
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bin! Wenn du nicht ganz zufrieden biſt, laſſe ich dich auch 
morgen noch nicht fort.“ 

Nun gab ſich Frau Bertram zufrieden. Im Grunde 
hatte Hanna völlig recht; was machte es aus, ob ſie einen 
Tag früher oder ſpäter nach Oſtende kam? Gewiß, dieſes 
Wiederſehen gab ſich vortrefflich. Wieviel hatten ſie ſich 
doch zu erzählen, und es war doch ſo reizend, die alten 
Erinnerungen aus der Mädchenzeit hervorzuholen, ſich alle 
die Streiche und Poſſen zurückzurufen, die ſie in über⸗ 
mütiger Laune in ihrem Kränzchen angeſtellt hatten, zu er⸗ 
fahren und mitzuteilen, wie es allen dieſen Freundinnen 
ging! Auf dem platten Lande draußen hörte und ſah man 
ja doch nichts. Nein, ſie freute ſich wirklich herzlich über 
die Unterbrechung der Reiſe. 

Sie war noch wenig in Stuttgart geweſen und kannte 
es kaum. Mit Intereſſe verfolgte ſie das lebhafte, ge⸗ 
ſchäftige Treiben in den Straßen, die ſie durchfuhr, in⸗ 
mitten des gewerblichen Zentrums der Stadt. 

Allmählich wurden die Straßen weiter, die glänzenden 
Verkaufsläden ſeltener, die Straße begann ſanft bergan 
zu ſteigen, immer mehr veränderte ſich ihr Charakter 
und die Häuſer ſtanden vereinzelter in wohlgepflegten 
Gärten. 

„Jetzt ſind wir gleich am Ziele, bei der nächſten Halte⸗ 
ſtelle ſteigen wir aus,“ ſagte Hanna. 

„Du wohnſt nicht übel, Hanna! Hier würde es mir 
ſogleich gefallen. Gehört das Haus dir?“ Sie ſtanden 
vor einem hübſchen hochgiebeligen, in mittelalterlichem 
Stile erbauten, mit aumden und Erkern verzierten Ge⸗ 
bäude. 

„Warum nicht gar? Ich habe mir hier zwei möblierte 
Zimmer gemietet. Du mußt immer denken, Hanna, daß 
ich noch ein halber Student bin. Du wirſt Augen machen, 
wenn du erſt droben biſt!“ 

Sie ſtiegen die gewundene Treppe empor und Hanna 
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Degen öffnete eine Türe. Ein hübſches, geräumiges 
Zimmer bot ſich den Blicken Gertruds. Durch das große, 
dreiteilige geöffnete Fenſter drang die köſtliche warme 
Sommerluft mit dem berauſchenden Dufte ein, den der 
blühende Garten ausſtrömte. Als ſie an das Fenſter trat, 
lag das ganze ſonnenbeglänzte Panorama der im Tale 
liegenden Stadt vor ihr, während auf den gegenüber⸗ 
liegenden Höhen weißſchimmernde kleine Villen mit ſpitzen 
Türmchen in den azurblauen Himmel ragten. 

Hanna weidete ſich an Gertruds Bewunderung. „Nicht 
wahr, auch hier iſt es ſchön?“ ſagte ſie. „Wie gern bliebe 
ich hier in dieſem anmutigen Schwabenland, wenn mich 
nicht mein Beruf von hier fortzöge! Vielleicht dauert es 
nicht mehr fo lange und auch hier können Arztinnen ihr 
Heim aufſchlagen.“ 

Das Zimmer war mit einem wunderlichen Gemiſch von 
weiblichem Geſchmack und ſtudentiſcher Laune ausgeſtattet, 
doch ein anheimelnder Zug, der ſich über das ganze Innere 
ausbreitete, verriet, daß nicht der Junggeſelle, daß die 
Frau hier zu Hauſe war. 

Voll Intereſſe betrachtete Gertrud die an der Wand in 
kleinen zierlichen Einfaſſungen, in größeren Sammelrahmen, 
in Fächerform aufgehängten Photographieen, die Bilder 
aller der weiblichen Studentinnen und Kunſtſchülerinnen, 
mit denen Hanna auf der le verkehrt hatte, und 
der Hochſchullehrer. 

Ein Glaskäſtchen, das mit einem grünen Vorhang ver⸗ 
deckt auf einem Tiſchchen ſtand, erregte ihre Aufmerkſamkeit. 
Sie zog das Tuch zurück und ſtieß einen Schrei des 
Schreckens aus. „Ein Gerippe, pfui, wie abſcheulich! Wie 
kannſt du ſo etwas aufſtellen!“ Frau Gertrud ſchüttelte 
ſich mit ſchaudernder Entrüſtung. 

Hanna dagegen lachte. „Sei nicht ſo nervös, Gertrud! 
Die Nachbildung des menſchlichen Skeletts, nichts weiter. 
Wozu der Lärm? Du ſollteſt die Sammlung einer Be⸗ 
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kannten, einer Kollegin von mir, zu Geſicht bekommen, du 
würdeſt Augen machen.“ 

„Puh, iſt das häßlich! Meiner Lebtage würde ich keine 
Arztin abgeben!“ ſagte Gertrud naiv. „Ich mag dein 
Zimmer gar nicht weiter beſichtigen, auf einmal könnte ich 
noch auf einen Totenkopf ſtoßen oder auf eine Schlange 
oder auf ſonſtige Raritäten.“ Und in ſtiller komiſcher 
Entrüſtung ſetzte ſie ſich auf das Sofa und roch an den 
Blumen, die in einer eigenartigen, ſchönen Maojolikaraſe, 
einen von Amoretten gezogenen Blumenwagen darſtellend, 
den vor ihr ſtehenden Tiſch ſchmückten. 

Hanna Degen hatte die Spiritusflamme unter der wie 
Silber glänzenden Kaffeemaſchine entzündet. Der leichte 
angenehme Geruch des erhitzten Metalles und des gemahlenen 
Kaffees zog durch das Zimmer. „Warte nur, Gertrud, in 
Bälde werde ich dir eine Taſſe Kaffee vorſetzen, die deine 
ſchwachen Nerven ſtärken ſoll.“ 

Sie verſchwand in dem anliegenden Zimmer, und man 
hörte das leiſe Klirren des Porzellans, der Löffelchen, der 
Gläſer. — Gertrud dachte an ihren Mann, was er jetzt trieb. 
Schließlich war es doch nicht recht, ſo von ihm wegzufahren. 
Wenn ſie jetzt auf einen Augenblick daheim zum Fenſter 
hinausgucken könnte! Aber vielleicht fütterte er gerade 
bloß den Hund und ließ ihn ſogenannte Kunſtſtücke machen. 
Als ob es ein Kunſtſtück wäre, wenn der Hund ein Stück⸗ 
chen Zucker, das er ihm zuzuwerfen pflegte, malemaypen 
auffing! 

Während ſie ſo ihren Gedanken nachhing, durchblätterte 
ſie gleichgültig das auf dem Tiſche liegende Album. Meiſt 
unbekannte Geſichter, darunter auch vereinzelt die Bilder 
gemeinſamer Freundinnen aus früherer Zeit. 

Plötzlich hielt ſie in erwachendem Intereſſe inne. Vor 
ihr lag eine ſchwache, ſchlecht gelungene Liebhaberphoto⸗ 
graphie. Eine Gebirgsgegend, eine Sennhütte! Vor dem 
niederen Häuschen mit ſeinem mit Steinen beſchwerten 


57 


Dade ſaßen einige Perſonen, zwei Weiber in der Tracht 
der Berge, ein altes und ein junges, mit breiten, häßlichen 
Geſichtern, auf der andern Bank aber ein ſtädtiſch gekleidetes 
Paar, ein Herr und eine Dame. So ſchwach das Bildchen 
war, erkannte ſie doch ſofort in dieſer Dame ihre Freundin 
Hanna Degen, und der Mann, der bei ihr ſaß, er war — 
je genauer ſie das Bild betrachtete, um ſo überzeugender 
kam ihr der Gedanke — ni andrer als Doktor Steiner 
aus Killingen! | 

Hanna Degen trat ieder ein und brachte auf einem 
zierlichen Tablett zwei Taſſen, türkiſche Kaffeeſchalen, ein 
Milchkännchen, eine Zuckerdoſe und kriſtallene Gläſer. Sie 
hatte ein kokettes, weißes Schürzchen mit buntem Saume 
vorgeſteckt. | 

„Nun, Gott fet Dank,“ ſagte Gertrud, „ganz verloren 
ſcheinſt du für die Welt der Frau doch nicht zu ſein, 
Hanna. So gefällſt du mir beſſer, als wenn ich dich mir 
vorſtelle mit dem Skelett beſchäftigt, oder das Seziermeſſer, 
die Säge in der Hand! ... Doch fag einmal, wo it denn 
dieſes Bildchen aufgenommen? Sit das zug Doktor Steiner | 
aus Killingen?“ 

Die Freundin ſetzte das Tablett auf den Tiſch, daß 
die Taſſen klirrten, dann wandte fie ſich ſchnell zu dem 
kleinen eiſernen Prunktiſchchen, auf dem die Kaffeemaſchine 
ſtand. 

Ein brodelndes Geräuſch ließ ſich hören, das Waſſer 
begann zu kochen. Geſchäftig hantierte ſie an der Maſchine 
herum. „Ein dummes Bild,“ ſagte ſie endlich, „das ich 
längſt hinauswerfen wollte. Es iſt in der Tat ein Doktor 
Steiner; woher er iſt, weiß ich nicht. Kennſt du ihn 
denn?“ 

„Nun freilich, er iſt ja der beſte Freund meines Mannes, 
er kommt oft genug zu uns ins Haus.“ 

„Ich habe ihn dieſes Frühjahr in Berchtesgaden kennen 
gelernt, und ein andrer Touriſt hat dort bei einem der 
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Ausflüge dieſe Aufnahme gemacht. Wir mußten ihm zur 
Staffage ſitzen.“ 

„Daß er aber hiervon gar nicht geſprochen hat!“ 

„Ich bitte dich, Gertrud, eine Reiſebekanntſchaft von 
einigen Tagen, ein derartiges Ereignis iſt denn doch zu 
unwichtig. Er wird euch nicht von allen Perſonen erzählt 
haben, die er auf der Reiſe geſehen und geſprochen hat. 
Offenbar denkſt du nicht daran, daß er nicht wußte, daß 
wir beide uns kennen. . .. So, fo, er iſt euer Arzt, das 
iſt drollig! Bitte, lege jetzt das Album weg, es kommt 
der Kaffee. Übrigens, kommt der Doktor wieder einmal 
zu euch in das Haus, ſo wäre es mir angenehm, wenn du 
nichts von mir erwähnen würdeſt, er könnte ſich am Ende 
wunder was einbilden. Es war überhaupt recht unpaſſend 
von mir, daß ich darauf eingegangen bin, mich vor der 
Sennhütte von dem fremden Touriſten aufnehmen zu laſſen. 
Nächſter Tage werde ich in dem Album Revue abhalten 
und das unnötige Zeug hinauswerfen.“ Sie nahm der 
Freundin das dickleibige Buch aus den Händen und legte 
es zur Seite. Dann goß ſie in die bereitgeſtellten Taſſen 
die duftende braune Flüſſigkeit. „Milch gefällig, Zucker?“ 

Frau Gertrud Bertram ging aber nicht ſo leicht von 
einem Thema ab, das ſie intereſſierte. „Es iſt ein hübſcher 
Menſch, der Doktor, nicht wahr?“ ſagte ſie. „Schade, daß 
er gar nicht heiraten will. Er iſt ein fürchterlicher Weiber⸗ 
haſſer.“ | 

„So?“ entgegnete Hanna Degen. „Das habe ich 
eigentlich gar nicht bemerkt.“ Sie zog den Fenſtervorhang 
noch weiter zurück. „Nicht wahr, in Stuttgart iſt es 
ſchön?“ 

„Sehr ſchön! Etwas heiß, finde ich,“ erwiderte Ger⸗ 
trud. „Aber weißt du, daß Doktor Steiner von ſeiner 
Reiſe ſehr verändert zurückgekommen iſt? Man ſpricht all⸗ 
gemein von ihm in Killingen. Er iſt eine Zeitlang wie 
der ewige Jude in der Welt herumgefahren, um ſich dann 
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in Killingen einzuſpinnen, und einige ganz geſcheite Köpfe 
behaupten, er ſei unglücklich verliebt.“ 

„O, ihr Kleinſtädter,“ warf ſpottend Hanna Degen ein, 
„ihr müßt immer euern Klatſch haben?“ Sie war leicht er⸗ 
rötet und ſah ihre Freundin etwas unſicher an, doch Ger: 
truds Blick war ahnungslos und frei von jeder Anzüg⸗ 
lichkeit. | Ä 

„Sag einmal, Hanna, wie ſeid ihr denn bekannt ge- 
worden?“ begann ſie ſchon wieder. 

Die Angeredete wurde ärgerlich. „Nun, wie man be⸗ 
kannt wird, an der Table d'hote, bei Touren! .. . Übrigens 
fällt mir gerade ein, willſt du denn nicht deinem Mann 
ſchreiben, daß du die Reiſe unterbrochen haſt?“ 

Frau Gertrud fühlte ſich ſehr unangenehm berührt. 
Durch das Wiederſehen mit der Freundin, die Unterbrechung 
der Reiſe, die Neuheit der Umgebung war ihr die häßliche 
Geſchichte, der Streit und Zank dieſes Morgens völlig aus 
dem Gedächtnis gekommen. Nun lebte die ſchmerzliche Er⸗ 
innerung mit aller Macht wieder auf. Sollte ſie ſchreiben, 
als erſte, damit es ausſah, als ob fie unrecht gehabt habe 
und ihn um Verzeihung bitten wolle? 

Sie war im ungewiſſen, was ſie tun ſolle, ſie zögerte 
und kämpfte mit ſich ſelbſt; die Anweſenheit der Freundin 
vermehrte ihre Unruhe, wenn ſie dachte, wie ſeltſam es 
Hanna erſcheinen mußte, und um ſo weniger kam ſie zu 
einem Entſchluſſe. 

Hanna ſah ſie erſtaunt an. „Nun, ſchreiben ſollteſt du 
doch!“ redete ſie zu. 

„Es iſt nicht nötig,“ erwiderte Gertrud plötzlich froſtig. 
Sie fühlte, daß Hannas Blick durchdringend auf ihr ruhte, 
und geriet völlig in Verwirrung. Sie hielt die Augen 
niedergeſchlagen. 

Hanna Degen ſetzte die Taſſe, die ſie ſoeben zum Munde 
führen wollte, unberührt nieder. „Gertrud, du biſt un⸗ 
glücklich,“ ſagte ſie in dem prophetiſchen Tone einer Seherin. 
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„Du haft das Glück in der Ehe nicht gefunden,“ fette fie 
leiſer bedauernd hinzu. 

Dies hatte gerade noch gefehlt. Dem Mitleid der 
Freundin vermochte Gertrud nicht ſtand zu halten, ſie brach 
in Tränen aus. Schnell zog ſie das ſpitzenbeſetzte Taſchen⸗ 
tuch heraus und drückte es leiſe ſchluchzend vor die Augen. 

Hanna Degen rückte näher an die Freundin heran und 
umſchlang ſie mit dem Arm. Sie nahm herzlich Anteil an 
dem Unglück ihrer Freundin., „So iſt es mit uns Mädchen! 
Man heiratet, ohne den Mann recht zu kennen, und wenn 
erſt die Flitterwochen vorüber ſind, fühlt man, daß man 
nicht zuſammengehört. Sage mir alles, liebe Gertrud, und 
ſchütte dein Herz aus! Es wird dich tröſten! ... Hinter: 
geht dich dein Mann? Iſt er roh, brutal gegen dich?“ 

Hinter dem feinen Spitzengewebe wurde heftig der 
Kopf geſchüttelt. | 

„Du liebſt ihn nicht? Seine Gegenwart iſt dir läſtig, 
eine Kette der Qual?“ 

Erneutes Kopfſchütteln, nicht minder heftig. 

„So liebt er dich nicht? Er behandelt dich mit Achtung, 
aber du findeſt keine Liebe, wo du Liebe ſuchſt?“ 

Von neuem energiſches Kopfſchütteln. „Hans liebt mich, 
er iſt brav, er iſt zärtlich gegen mich!“ ſagte die Schluch⸗ 
zende. 

„Aber liebe Gertrud, dann weiß ich eigentlich nicht, 
was du willſt,“ erwiderte Hanna, indem ſie merklich von 
ihrem Standpunkte abwich, wonach die Ehe an ſich ein 


Übel, ein Unglück bedeutete. „Was haft du dann für einen 


Grund zu deinen Tränen?“ | 
Jetzt erzählte Gertrud das ganze Unglück, wie Hans 
den unſeligen Hund in die Ehe mitbrachte, den fie ver: 
abſcheute, wie der Hund die Trine biß, wie dieſe weglief, 
wie Hans ſich weigerte, den Hund zu entfernen. ... 
Hanna Degen hörte aufmerkſam zu. Sie fühlte ſich 
ſehr erleichtert, denn im Grunde beſaß ſie ein weiches Herz. 
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Alſo fo ſchlimm war es nod nicht! So ftand die Sache! 
Nun erwachte die Emanzipierte in ihr und ſie richtete ſich 
im Vollgefühl ihrer Unabhängigkeit auf. „Sei ruhig, 
Gertrud!“ ſagte fie beſtimmt. „Das Unglück iſt noch er: 
träglich. Aber es ijt ganz echt, fo find die Männer.“ 

Sie nahm ein Schächtelchen vom Schreibtiſch und zün⸗ 
dete ſich eine Zigarette an, deren leichten blauen Rauch 
ſie wohlgefällig von ſich blies. „Rauchſt du auch?“ | 

Mit Entjegen wies Gertrud die angebotene Schachtel 
zurück. 

Hanna lächelte. „Dies iſt wieder ſo etwas. Warum 
ſollten die Männer das Vorrecht haben, zu rauchen? Scheuß⸗ 
lich genug, daß man eine Zigarette nur in ſeiner verſchwie⸗ 
genen Bude rauchen darf, wenn man nicht ſogleich ver— 
ſchrieen werden will.“ Ihre Augen blitzten vor Kampfesluſt. 
„Gertrud, der Hund muß weg! Ich an deiner Stelle würde 
die äußerſten Anſtrengungen machen, um meinem Gemahl 
ein für allemal das Gelüſte zu vertreiben, mich zur un: 
würdigen Sklavin feiner Laune zu machen. . .. Es iſt nur 
eine Laune von ihm! Du biſt vollkommen im Recht, wenn 
du verlangſt, daß der Hund aus dem Haus kommt. Du 
darfſt nicht nachgeben, liebe Gertrud, du könnteſt es ſchwer 
bereuen müſſen.“ 

Gertrud blickte ſtarr vor ſich nieder. „Und wenn er es 
doch nicht tut, was dann? Fortwährend Streit und Zank 
und Arger? Ein ſolches Leben iſt mir entleidet.“ 

Hanna empörte ſich vor Unwillen. „Du biſt aber 
ſchwach, Gertrud! Nicht umſonſt heißt man euch das 
ſchwache Geſchlecht. Er muß und er wird nachgeben. 
Selbſtverſtändlich ſchreibſt du jetzt nicht, daß du deine Reiſe 
unterbrochen haſt. Noch viel mehr, du fährſt gar nicht nach 
Oſtende, du fährſt nach Borkum!“ ſagte ſie in aufflam⸗ 
mender Entrüſtung über dieſe ſo auffallend hervortretende 
Unterdrückung des weiblichen Geſchlechts. „Einen Hund 
zieht er dir vor! Das iſt ſtark. Du fährſt nach Borkum 
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und gehſt deine eigenen Wege und läßt ihn einige Beit 
über deinen Aufenthalt im Dunkel! Du wirft ſehen, wie 
ihn die Reue packt, wie er zu Kreuze kriecht, wie er dir 
entgegenkommt, wenn er keine Nachricht von dir erhält, 


wenn er in Oſtende ankommt und erfährt, daß du nicht da 


biſt. Nur einige Tage, ſelbſtverſtändlich. Wenn er dann 
in größter Sorge iſt, wenn er weich iſt wie Wachs, dann 


ſchreibſt du von Borkum aus, du habeſt dich entſchloſſen, 


dorthin zu reiſen. Nichts weiter, Gruß und Schluß! Du 
wirſt ſehen wie das wirkt. Wenn dich dein Mann wirk⸗ 
lich lieb hat, wie du verſicherſt, ſo wird er in kürzeſter Zeit 
bei dir fein. Ihr verſöhnt euch, vorausgeſetzt, daß er in: 
zwiſchen dafür ſorgt, daß der Hund wegkommt, und das 
Reſultat iſt, daß er auch in Zukunft im Auge behält, daß 
Frauen auch gewiſſe Rechte zukommen!“ 

Fräulein Doktor nahm einen ſtarken Schluck aus der 
türkiſchen Kaffeeſchale, denn ſie war ſtolz auf ihre oratoriſche 
Leiſtung. Sie ſah, wie Gertrud mit ſich kämpfte. 

„Ich wenigſtens würde es an deiner Stelle ſo machen!“ 
ſetzte ſie mit erheuchelter Gleichgültigkeit hinzu. „Ich bin 
allerdings anders wie ihr ſchwachen Geſchöpfe und ich gebe 
zu, daß ein gewiſſer Mut dazu gehört, aber es handelt fi) 
nur um die Gewohnheit. Weißt du, kräftige Mittel mußt 
du ſchon anwenden, ſonſt unterliegſt du, und ſei verſichert, 
haſt du dich bei eurem erſten Zanke ſchon als die ſchwächere 
erwieſen, ſo wird Bertram dies auszunützen verſtehen, du 
wirſt auch in Zukunft nie Recht bekommen.“ 

Frau Gertrud Bertram ſah mit düſteren Augen vor ſich 
hin, ihr Herz ſchnürte ſich zuſammen, die Tränen drohten 
ihr aufs neue aufzuſteigen. Unter dem aufſtachelnden Ein⸗ 
fluß ihrer Freundin erſchien ihr das widerfahrene Unrecht 
immer größer, immer drückender. Und doch, es war auch 
nicht recht, was die Freundin riet, ſie wußte es ja nicht 
beſſer. Was verſtand ſie von den Pflichten der Ehe! 
Möglich, daß es ſo ging, wie Hanna vorausſagte, aber 
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auch möglich, daß er, noch erzürnter, noch weniger nachgab 
und daß ſich die Kluft nur erweiterte, die ſie ſeit heute 
morgen trennte. 

In dieſem Zwieſpalt tönte in ihrem Innern immer 
wieder der ſchrille Mißklang: „Einen Hund zieht er 
dir vor!“ 

In der Tat, Hanna hatte völlig recht, er zog ihr 
ſeinen Hund vor, dieſes abſcheuliche Tier ſtand ſeinem 
Herzen näher, als ſie ſelbſt, oder doch ſo nahe, wie ſie 
ſelbſt, daß er ſich nicht zu trennen vermochte, auch ihr zu— 
liebe nicht, ſelbſt da ſie es verlangen konnte. 

Wie hatte ſie gebeten — oder vielleicht bloß gefordert? 
— nein, gebeten, ihr dies Opfer zu bringen, und es dünkte 
ihm zu groß! Alſo liebte er ſie nicht mehr, und wenn er 
ſie nicht mehr liebte, ſo konnte ſie ihre eigenen Wege gehen, 
dann trafen ſie immer noch bald genug wieder zuſammen, 
ſei es in Borkum, ſei es anderswo, in Oſtende oder in 
Killingen! 

Bei dem Gedanken, daß er ſie nicht mehr liebe, geriet 
ſie in ſolche Erregung, daß ſie mit Mühe das laute 
Schluchzen unterdrückte. Sie ergriff die Kaffeeſchale, um 
vor dem lauernden, triumphierenden Blicke der Freundin 
ihre Bewegung zu verbergen. 

Nachdem ſie ihre Rührung niedergekämpft hatte, wurde 
ſie kühn, trotzig. Wahrhaftig, ſie mußte zeigen, daß ſie 
nicht ſeine Magd war, daß ſie ſeine Frau war, deren 
Wünſche ihm — Befehl waren? Nein, das denn doch 
nicht, aber deren Wünſche doch Gehör finden mußten, wenn 
ſie vernünftig, begründet waren, und daß ihr jetziger 
Wunſch berechtigt war, mußte er, wenn er es nicht einſah, 
einſehen lernen. 

Der Vorſchlag Hannas erſchien ihr auf einmal keines⸗ 
wegs mehr ſo unannehmbar, ſo verwerflich. Ja das war 
die richtige Probe, ob er ſie noch liebte, wie er ihr ge⸗ 
ſchworen hatte! Sie ſtand der Freundin an Kraft nicht 
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nad, fte war doc eine a nicht mehr der en 
Backfiſch von ehedem. 


Entſchloſſen richtete ſie ſich auf. „Ich fahre nach Bor⸗ 
kum,“ ſagte ſie feſt. 


Fünftes Kapitel 


Der anbrechende Tag glich dem vergangenen an Schön: 
heit. Ein herrliches Reiſewetter! ſagte ſich Doktor 
Steiner. Eiligſt machte er ſich fertig, er hatte ſich etwas 
verſpätet. Er war in der Nacht zuvor, nachdem man ihn zu 
dem Unfall gerufen hatte, ſpät nach Hauſe gekommen und in 
ſeiner Erſchöpfung ſofort in einen tiefen Schlaf verfallen. 
Berſtetter mußte jeden Augenblick eintreffen, und dann war 
es auch bald an der Zeit, ſich auf den Weg zum Bahnhofe 
zu machen. 

Jakob Pieter war ſchon mit den Koffern vorausgegangen. 
Im Stehen trank Steiner eine Taſſe Schokolade. Wenn 
nur auch Berſtetter wirklich kam, es wäre ſo ſchade, wenn 
er nicht fortkönnte. Er öffnete das Fenſter und beugte ſich“ 
hinaus. Dort kam jemand die Straße entlang, es war der 
Erwartete, er erkannte ihn durch die Lücken der grünen 
Hecke, freundlich winkte er ihm mit der Hand. | 


® ® \ ® 


Eine Stunde fpdter ſaß Steiner ſchon in dem Eilzuge 
nach Stuttgart. Dort wollte er ſich noch kurze Zeit auf: 
halten, um ſich für ſeine Nordlandreiſe beſſer vorzubereiten 
und ſeine Ausrüſtung zu vervollſtändigen. 

Durch das offene Fenſter des Waggons drang die 
köſtliche friſche Morgenluft ein. Geſchäftige Menſchen ver⸗ 
richteten ihre Arbeit auf den Wieſen und Feldern und 
ſahen dem vorüberſauſenden Zuge nach, indem ſie luſtig den 
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Hut ſchwenkten. In der blauen Luft trillerten die Lerchen 
und ſtiegen kerzengerade in die Höhe, über der ganzen 
vom Schlafe erwachten Natur lag eine Stimmung des 
Frohſinns. | 

Steiner fühlte fid) fo wohl, fo munter und aufgelegt 
wie fdon lange nicht mehr. Er hielt nicht viel von 
Ahnungen; ein Mediziner, welcher Ahnungen hatte, war 
in ſeinen Augen kein Mediziner. Aber heute hatte er doch 
ſelbſt eine verdächtige Neigung, an Vorahnungen zu glauben. 
Gewiß traf er ſie noch auf dieſer Reiſe, er mußte ſie 
wiederſehen; unſichtbare Fäden verknüpften ſie unlösbar. 

Mit Wohlgefallen betrachtete er die lachende Landſchaft. 
Dann ſann er, was er in Stuttgart noch alles einkaufen 
wollte. Die Vorbereitung zur Reiſe war etwas überhaſtet, 
ohne Zweifel. Geſtern war ihm der Gedanke zur Reiſe 
gekommen, und das bißchen Zeit, das ihm übrig blieb, 
wurde er abgerufen. . .. Heute morgen aber mußte er ſich 
auch gerade noch ein wenig verſchlafen, und bis er Berſtetter 
die einzelnen Fälle der Praxis auseinanderſetzte und ſeine 
Fragen beantwortete, war es allerhöchſte Zeit für den 
Zug. Nun, es kam ja ſchon auf, was er alles vergeſſen 
hatte, und ein Unglück war es ja auch nicht, wenn er etwas 
vergaß. Für Geld konnte er auch auf der Reiſe alles 
haben. 

Plötzlich gab es ihm einen ganzen Ruck, und fein be: 
wölktes Geſicht zeigte deutlich, daß ihm etwas ſehr Un⸗ 
angenehmes eingefallen war. Er dachte ſoeben an ſeinen 
Freund Bertram. „Scheußlich! Jetzt habe ich in der Eile 
das Vieh ganz und gar vergeſſen,“ ſagte er. „Ich meine 
natürlich nicht Bertram, ſondern ſeinen Hund,“ entſchuldigte 
er ſich ſelbſt in Gedanken. 

Er griff in die Rocktaſche, um den Brief noch einmal 
hervorzuſuchen, den ihm Bertram geſtern geſchrieben. 
Wie konnte ihm aber auch dies ſein Verſprechen ſo voll⸗ 
ſtändig außer acht kommen? Er taſtete vergeblich an 
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allen Tafden und dod) hatte er geftern den gleichen Anzug 
getragen. Danach hatte er auch diefen Brief verlegt oder 
verloren. Nun, das war ja wohl nicht fo ſchlimm, er wußte 
doch, was in dem Briefchen ſtand, aber der Hund, der Hund! 
Er ſtand jetzt hinter dem Hauſe angebunden; daß er 
auch während der ganzen Nacht und am Morgen nicht ge: 
bellt hatte. Dann wäre ihm gleich eingefallen, was er ver: 
ſprochen hatte. War er am Ende gar in der Nacht ver— 
endet, daß er gar keinen Laut gab, oder hatte auch dieſes 
Tier Ahnungen? Erſteres wäre wohl das Beſte geweſen, 
doch dieſe Hoffnung war gering. Jakob Pieter aber wird 
eine ſchöne Freude haben, wenn er das biſſige Luder auf 
dem Halſe hat, dachte er. Es war ihm wirklich peinlich, 
daß er ſein Verſprechen vergeſſen hatte, aber was nicht 
war, konnte ja noch werden, Jakob Pieter war zuver⸗ 
läſſig. 

In Stuttgart angekommen, ſuchte Steiner in erſter 
Linie ein ihm bekanntes Reſtaurant auf, um zu frühſtücken. 
Denn mit leerem Magen reiſte man nicht gut, war ſein 
Grundſatz. Sodann ſetzte er ſich an den kleinen Schreib⸗ 
tiſch, der in dem Speiſezimmer ſtand, und ließ ſich Brief— 
papier geben. 

Mit ruhiger, bedächtiger Hand ſchrieb er den erſten 
Brief, er war an Jakob Pieter gerichtet. Eine ermunternde 
Aufforderung, Haus und Hof gut zu behüten. Sie war 
unnötig, doch ſchadete ſie auch nichts. Wenn Jakob ſelbſt 
einige Tage fort wolle, habe er, Doktor Steiner, nichts 
dagegen einzuwenden, doch ſolle er es dann lieber jetzt 
gleich tun als ſpäter, da er nicht wiſſe, wann er zurück⸗ 
komme. Herrn Doktor Berſtetter ſolle er für dieſen Fall 
eine Aushilfe beſorgen. Nachts das Haus und den Garten 
immer gut verſchließen, im Studierzimmer nichts aufräumen 
und durcheinanderwerfen, etwaige Briefe hauptpoſtlagernd 
Kopenhagen nachſenden, bis er weitere Nachricht habe. 
Sodann aber kam der gemeſſene Befehl, den Hund, den 
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er hinten am Haufe angebunden finde, mit allen Mitteln 
ſogleich vom Leben zum Tode zu bringen. Herr Doktor 
Berſtetter ſolle ihm dazu Gift verſchaffen. Bei ſeiner 
Ungnade erwarte er ſchleunigſte Ausführung dieſes Auf⸗ 
trags. Den Kadaver in der Ecke des Gartens verſcharren, 
beim Düngerhaufen, aber die Grube tief machen! 

Doktor Steiner lächelte. Dieſer Auftrag wurde Jakob 
Pieter gewiß nicht ſchwer, denn er hatte ſicherlich bis heute 
abend, wenn er den Brief erhielt, ſchon die unangenehmſten 
Sachen mit dem Hund durchgemacht. Sodann verſchloß 
er den Brief, den er adreſſierte. Nun konnte Bertram 
beruhigt ſein, das Verſprechen war ſo gut wie erfüllt. 

Er machte ſich an den zweiten Brief, an Bertram ſelbſt. 
Dieſer fiel ihm bedeutend ſchwerer, er mußte diplomatiſch 
abgefaßt werden. Bertram durfte gar nicht wiſſen, daß er 
es einer fremden Hand überließ, das Tier zu töten. So wie 
er dieſes Tier liebte, würde er unglücklich ſein, wenn er dies 
erfuhr. Er war imſtande, ihm die Freundſchaft zu kündigen. 

Steiner zündete eine Zigarre an und ſann, dann tauchte 
er die Feder ein und begann zu ſchreiben. Der Schalk 
ſaß ihm im Nacken. „Lieber Freund,“ ſchrieb er, „wenn 
Du dieſen Brief in Händen hältſt, iſt ſie nicht mehr unter 
den Lebenden, Friede ſei ihrer Aſche! 

Ich habe Dein Verlangen erfüllt. Ihr Ende war 
ſchmerzlos, das Gift wirkte augenblicklich. Ich hoffe nicht, 
daß Dich die Reue überkommt und daß Du mich die Tat 
entgelten läßt, die mir ſchwer genug geworden iſt. Der 
Leichnam iſt verſcharrt. Deinen Dank erwarte ich in 
Kopenhagen, ſchreibe mir hauptpoſtlagernd.“ 

Nachdem er auch dieſen Brief verſchloſſen und adreſſiert 
hatte, lehnte er ſich behaglich im Bewußtſein treuer Pflicht: 
erfüllung auf ſeinem Stuhl zurück und rauchte ſeine Zigarre 
zu Ende. „Ich werde die Briefe ſelbſt fortbeſorgen, heute 
abend ſind ſie in ihren Händen.“ 
® c G 
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Am Abend desfelben Tages ſaß er in dem Bahnhof: 
reſtaurant und wartete auf den Abgang des Zuges. Nach⸗ 
dem er ſeine Briefe zur Poſt gegeben und ſeine Einkäufe 
beſorgt hatte, nahm er noch das Abendeſſen ein. In einer 
halben Stunde ging der Schnellzug, der ihn direkt nach 
Lübeck führte. | 

Er muſterte das Gewühl der Fremden, fein einziger 
Bekannter unter ihnen! Manches intereſſante Geſicht, auch 
manche exotiſche Geſtalten fand er in ſeiner Umgebung. 
In ſeinen Betrachtungen trafen ſich ſeine Blicke mit den⸗ 
jenigen eines Mannes von mittlerem Alter, der einſam 
an einem Tiſchchen ſaß. 

Steiner mußte lächeln. Zweifellos ein Geheimpoliziſt 
oder dergleichen. Die ganze, nicht eben elegante Figur 
paßte gar nicht unter die Reiſenden, feine militärische 
Haltung verriet den gedienten Soldaten. Ein Geheimer. 
dem man aber auf hundert Schritte ſeine Eigenſchaft anſah! 

Ein Portier rief mit lauter, eintöniger Stimme einen 
Zug um den andern ab, an verſchiedenen Tiſchen erhoben 
ſich die Reiſenden und griffen nach ihren Handtaſchen. 
Durch die Scheiben der hohen Fenſter des kleinen Saals 
ſah man unmittelbar auf den Bahnſteig. Eine Menge von 
Menſchen wimmelte hin und her gleich einem Haufen von 
Ameiſen, es waren ſoeben einige Züge angekommen, einige 
andre abgegangen. 

Plötzlich fuhr Steiner auf, ſeine Züge nahmen einen 
ſtarren, geſpannten Ausdruck an. Dort außen an einer 
Säule ſtand eine elegante, junge Dame und ſtudierte eifrig 
den angeklebten Fahrplan. Dieſe Geſtalt, dieſe Haltung, 
dieſes üppige blonde Haar! Jetzt ſchien ſie gefunden 
zu haben, was ſie ſuchte, ſie kehrte ſich ab, und er ſah auf 
einen Augenblick ihr Geſicht. Kein Zweifel, ſie war es, 
es war Johanna Degen. 

Ungeſtüm erhob er ſich und griff nach Hut und Über: 
rock. Dabei ließ er ſie nicht aus den Augen. Sie war 
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im Begriff, in die innere Halle des Bahnhofs zurüdzu: 
kehren, um in der Menge der Reiſenden zu verſchwinden. 
Aber zum zweiten Male ſollte ſie ihm nicht entkommen! 
Haſtig drängte er ſich zum Ausgang des Reſtaurants. 
Einige Reiſende, beſonders ein dicker Menſch mit einer 
grauen Schirmmütze, verſperrten ihm den Weg. Er drückte 
letzteren zur Seite, obwohl er übelgelaunt und brummig 
Einwendungen gegen dieſes Gebaren erhob. 

Schon hatte Steiner die Türe erreicht, als er ſich un⸗ 
ſanft am Rocke zurückgehalten fühlte. Zum Teufel, ob er 
wohl losließ? Was wollte denn dieſer fremde, ſchwarz— 
befrackte Menſch, da er doch ſolche Eile hatte? 

„Bitte, mein Herr, bezahlen!“ ſagte der Kellner höflich, 
aber beſtimmt. 

„Laſſen Sie mich los, ich habe jetzt keine Zeit! Ich 
muß ſofort jemand nacheilen, ich komme ſogleich zurück!“ 
fuhr ihn Steiner wütend an, denn er ſah die ſchlanke 
Geſtalt da draußen immer ſeltener in dem Gewühl von 
Menſchen. 

Doch der Griff des Kellners wurde feſter, die Nähte 
des Armels knackten bedenklich. „Mein Herr, ich bitte 
dringend zu bezahlen, ich kann mich nicht darauf einlaſſen!“ 
ſagte er, immer noch höflich, aber in eigentümlichem Tone, 
und Steiner bemerkte, daß er einen Blick hinüberwarf, wo 
der „Geheime“ ſaß. Wahrhaftig, ſchon erhob ſich dieſer 
Menſch. „Ich hatte alſo doch recht,“ ſchoß es Steiner bei 
. aller Aufregung und allem Arger durch den Kopf. Ber: 
ſchiedene Gäſte machten ſchon lange Hälſe. „Himmeldonner⸗ 
wetter!“ fluchte Steiner zwiſchen den Zähnen, und mit 
haſtender Hand zog er ſeinen Geldbeutel heraus und warf 
einen Taler auf den nächſten Tiſch. 

Alsbald wurde der Griff der Hand locker, der Kellner 
verbeugte ſich höflich, und Steiner ſtürzte wie ein Raſender 
zum Ausgange, den inzwiſchen ſchon wieder die unförmige 
Geſtalt des dicken Reiſenden ausfüllte. 
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Er verſuchte den Durchbruch. „Halt, mein Herr,“ hörte 
er die Stimme des Kellners, „Sie bekommen ja noch eine 
Mark fünfzehn Pfennig heraus.“ Doch Steiner kümmerte 
ſich nicht um dieſe Stimme, nicht um den Proteſt des 
Dicken mit der grauen Schirmmütze. Der Durchbruch war 
gewonnen, und er ſtand auf dem Bahnſteig. Vergebens! 
Sie war unter der Menge verſchwunden. 

Mit ungewöhnlicher Rückſichtsloſigkeit teilte er den 
Strom der Reiſenden, ungeachtet der Püffe, die er da und 
dort erhielt, alles umſonſt. Er ſuchte die nächſten Straßen 
ab, er fand ſie nicht. 

Als er zum Bahnhof zurückkehrte, hatte eine zuverſicht⸗ 
liche Freude den Zorn überwunden. Er wußte gewiß, daß 
er ſich nicht getäuſcht hatte. Er hatte auch geſehen, daß 
ſie nicht in Reiſekleidung war. Kein Zweifel, ſie wohnte 
hier, alſo mußte er ſie auch finden. 

Sein erſtes war, ſein Gepäck zurückzuhalten, auf daß 
es nicht dem fernen Norden zuwandere, während er ſelbſt 
im Süden blieb. Sodann eilte er zum Fremdenbureau. 
Sieg! Sieg! Bereitwilligſt erhielt er die gewünſchte Aus⸗ 
kunft. Fräulein Hanna Degen war ſeit einigen Wochen 
polizeilich hier gemeldet und wohnte Weinſteige Nr. 125, 
zwei Treppen. 

Erſt beſchloß er, ſofort dahin aufzubrechen, dann aber 
kam ihm die beſſere Einſicht, daß es doch ſehr unſchicklich 
wäre, wenn er ſie heute abend noch aufſuchen wollte. Aber 
morgen Punkt elf Uhr wollte er ihr ſeine Aufwartung 
machen, morgen ſollte ſich ſein Geſchick entſcheiden. 

In Eile entſandte er ein Telegramm an eine bewußte 
Firma in Berlin. Es war kurz und gut: „Spur völlig 
falſch, Auftrag widerrufen!“ 

Nachdem er ſo alles vorbereitet hatte, den Hauptſchlag 
zu führen, überließ er ſich ganz den hoffnungsreichen 
Träumen einer freundlichen, ſonnigen Zukunft. 
® ® ® 
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Andern Tags nachmittags drei Uhr fuhr ein junger 
Mann mit dem Schnellzuge, der direkt nach Baſel abgeht; 
auf ſeinem Geſicht lagen ſchwere Wolken des Kummers 
und der Sorge. Es war Dr. med. Steiner aus Killingen. 

Ein trauriges Geſchick ſchien auf ihm zu laſten, das 
alle ſeine Pläne, ſeine Luftſchlöſſer über den Haufen warf. 
Heute morgen um zehn Uhr war Fräulein Hanna Degen, 
nachdem ſie ihre Wohnung aufgegeben hatte, nach Zürich 
abgereiſt! 
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Jakob Pieter kehrte mit dem Bewußtſein, ſeinen Herrn 
glücklich zur Bahn gebracht zu haben, nach Hauſe zurück, 
um in erſter Linie nach den Wünſchen des Herrn Doktor 
Berſtetter ſich zu erkundigen. — Dieſelben waren gering. 
Herr Doktor Berſtetter ſpeiſte außer dem Hauſe und 
wünſchte nur vor allem möglichſt ungeſtört zu ſein. 

Alſo konnte Jakob Pieter ſeine großen Pläne zur Aus⸗ 
führung bringen. Er wollte wieder ein großes Reinemachen 
in Szene ſetzen, das Haus mußte von oben bis unten 
gründlich umgedreht werden, mit Ausnahme der Heilig: 
tümer, die in dem Studierzimmer und dem Gaſtzimmer des 
neuen Herrn beſtanden. 

Sogleich berief er zwei energiſche, kräftige Putzerinnen, 
die mit Aufwand nicht geringer Stimmittel ſich an das 
ſchöne Werk machten, während Jakob Pieter gleich einem 
Feldherrn das Ganze dirigierte. 

In angeſtrengteſter Tätigkeit ging der Vormittag dahin. 
Dabei gedachte er häufig ſeines Herrn, der jetzt ſchon in 
Stuttgart angelangt ſein mußte. Ein um das andre Mal 
ſchüttelte der treue Diener das ſorgenbeſchwerte Haupt. 
Dieſe Veränderung in dem Weſen des guten, freundlichen 
Herrn! Dieſe ſichtliche Schwermut! Dieſe ſonderbare Idee 
einer Reiſe an den Nordpol! 

Wenn das nicht deutliche Anzeichen einer Krankheit 
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waren, die man bet den gewöhnlichen Leuten — die Herren 
Arzte wußten ja immer einen gelehrten, unverſtändlichen 
Namen — übergeſchnapptſein nannte, fo wollte er nicht 
mehr Jakob Pieter heißen. 

Wie wäre es, wenn er einmal in den 11 5 Büchern 
ſeines Herrn nachſchlug, vielleicht war es doch noch möglich, 
ihm zu helfen. . . . Oder noch beſſer — daß er nicht gleich 


auf dieſen Gedanken gekommen war! — wenn er feine. 


Sorge dem Herrn Doktor Berſtetter anvertraute? Er war 
ja doch ein Freund ſeines Herrn und ſelbſt auch Arzt, er 
mußte am beſten Rat und Hilfe wiſſen. Sogleich wollte 
er es zur Ausführung bringen. 

Den ganzen Vormittag, unter der Arbeit, wälzte er 

dieſen Gedanken. Während des Mittageſſens, das er in 
Gegenwart der Putzfrauen einnahm, wurde er in ſeinem 
Entſchluſſe beſtärkt. Auch dieſe Frauen, die doch verſtändig, 
praktiſch und unparteiiſch waren, teilten ſeine Anſicht über 
den Geiſteszuſtand ſeines Herrn, nachdem er ihnen die 
Sachlage auseinandergeſetzt hatte. Es hielt ihn nicht länger, 
er mußte zu Doktor Berſtetter hinein, der jeden Augen⸗ 
blick zum Mittageſſen fortgehen konnte. 
Als aber Jakob Pieter drinnen war, geriet er in ſcheuß⸗ 
liche Verlegenheit. Nun hatte er ſich doch alles ſo hübſch 
zurechtgelegt, was er ſagen wollte, wie er ſein Herz aus⸗ 
ſchütten wollte, wie er ſeinen ſchweren Verdacht begründen 
wollte, und jetzt, da er reden ſollte, fehlten ihm die Worte 
und es fielen ihm ſeine Gründe nicht ein. 

Endlich faßte er ſich ein Herz, erſt langſamer, dann 
immer reichlicher ergoß ſich der Strom ſeiner Rede. 

Doktor Berſtetter ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Ich 
verſtehe Sie nicht ſo ganz. Sie wollen mir ſagen, daß 
Sie glauben, mein Freund Steiner ſei erkrankt und zwar 
ſchwer erkrankt, aber nach allem, was Sie mir erzählt 
haben, weiß ich immer noch nicht, woran er erkrankt ſein 
ſoll. 11 i 
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Jakob Pieter verzweifelte. Er hatte ſich doch ſo klar 
ausgedrückt! Ob dieſer fremde Herr auch ein wirklicher 
Doktor war? Dann machte er eine ſehr bezeichnende und 
verſtändliche Bewegung mit dem Finger gegen die Stirne. 

„Um Himmels willen, mein Beſter, Sie glauben doch 
nicht gar, bei Ihrem Herrn Symptome einer Geiſteskrank⸗ 
heit wahrgenommen zu haben?“ 

Jakob Pieter nickte eindringlich mit großer Betrübnis. 
Er wußte zwar nicht, was Symptome waren, aber er ſah 
doch, daß der fremde Herr auf dem richtigen Wege war. 

Dieſer betrachtete den Alten lange mit eigentümlichen 
Blicken, aus denen man herausleſen mochte, ob er nicht 
Jakob Pieter in dem Verdacht habe, den dieſer über ſeinen 
Herrn äußerte, dann ſagte er: „Die Sorge für Ihren Herrn 
iſt rührend und macht Ihrem guten Herzen Ehre, ich glaube 
aber, für dieſes Mal können Sie ſich noch tröſten, gefähr— 
lich ſcheint mir die Sache durchaus nicht zu ſein. Ich habe 
heute morgen noch längere Zeit mit Ihrem Herrn ge— 
ſprochen, und er ſprach recht vernünftig. Und was Sie da 
alles erzählen, mein Guter, iſt reiner Unſinn, pure Ein⸗ 
bildung. Beruhigen Sie ſich alſo, und dann rate ich Ihnen, 
ſprechen Sie dieſen Verdacht um alles in der Welt doch 
nicht weiter aus. Wenn Ihr Herr es erführe, würde es 
Ihnen vermutlich Ihre Stellung koſten!“ 

Damit war Jakob Pieter entlaſſen. Er war ſehr miß⸗ 
mutig, als er wieder zu ſeiner häuslichen Verrichtung zurück⸗ 
kehrte. Dieſer fremde Herr hatte ihn doch wie den reinſten 
Dummkopf hingeſtellt. Ob er, Pieter, nicht doch der Ge— 
ſcheitere war? Manchmal ſah ein gewöhnlicher Menſch 
beſſer als ſo ein ſtudierter oder überſtudierter! Überhaupt, 
der ſchien die Sache ſehr leicht zu nehmen, wenn er, Jakob 
Pieter, einmal krank wurde, wußte er, welchen Arzt er nicht 
zu Rate zog! — Was er nur mit den Symptomen einer 
Geiſteskrankheit meinte? Wahrſcheinlich ſolche Milben, wie 
man ſie auf dem Jahrmarkte unter den kleinen billigen 
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Mikroſkopen zeigte. — Vielleicht war es doch gut, wenn 
er einmal in den Büchern des Herrn Doktors nachſah. 

Auf einmal klopfte ſich Jakob Pieter vor die Stirne. 
Ei, natürlich, das wichtigſte Anzeichen der Krankheit ſeines 
Herrn hatte er anzuführen vergeſſen, den Ankauf des alten, 
häßlichen Hundes! — Der Hund, jetzt erſt fiel er ihm 
wieder ein, der Hund ſtand ja noch immer angebunden 
hinter dem Hauſe. Er mußte doch ſogleich nach ihm ſehen. 

Ein läſtiger Zuwachs zu ſeinen Geſchäften, was ſollte 
er doch mit dieſem Hund die ganze Zeit über anfangen, 
bis der Herr zurückkehrte? Gute Freunde wurden ſie nie, 
er und der Hund, deſſen war er ſicher. Warum er übrigens 
keinen Laut gab? Das war ja geradezu unheimlich, er 
war doch nicht am Ende gar verhungert! Der Gedanke 
war entſetzlich, er würde ſeinem Herrn nicht mehr unter 
die Augen treten können. | 

Sogleich machte fih Jakob Pieter auf zur Küche, um 
dem Hunde einige Biſſen herzurichten. Dann ging er mit 
dem alten Blechteller vorſichtig um das Haus herum, denn 
wer wußte, was das raſende Tier in feinem Hunger an: 
zurichten im Sinne hatte. — Doch vor Schrecken blaß 
blieb er ſtehen; der Hund war verſchwunden, der Strick, an 
dem er angebunden war, abgeriſſen. 

Darum war es ſo ſtill, darum bellte er nicht! „Der 
Herr erbarme ſich, es iſt ſchrecklich!“ ſtöhnte Jakob Pieter. 
„Wie ſoll ich's wagen, es meinem Herrn mitzuteilen, 
namentlich in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande! Ich bin 
zum Unglück geboren!“ 

Vor Beſtürzung und Jammer ſtand er hilf- und ratlos 
und drehte den alten Teller in den zitternden Händen. 
Mußte Herr Doktor Steiner nicht annehmen, daß er das 
Tier abſichtlich entfernt habe, weil er es nicht leiden konnte? 
So viele Jahre diente er ſeinem Herrn treu und redlich 
und ohne Fehl, und jetzt paſſierte ihm dieſe Geſchichte. 

Wenn er den Hund nicht wieder fand, ſo wußte er 
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nicht, was geſchah. Was aber tun? Ausſchreiben in der 
Zeitung? Vermutlich biß er inzwiſchen mehrere Perſonen 
und wurde von Polizei wegen getötet, alles durch ſeine, 
Jakob Pieters, Schuld, weil er nicht gehörig aufgepaßt! 
Wenn er wenigſtens gewußt hätte, woher der Hund war! 

Endlich ſetzte er den Teller zur Erde und unterſuchte 
den Strick. Er war abgenagt und abgeriſſen. Aus ge⸗ 
wiſſen Spuren im Sande glaubte Jakob Pieter entnehmen 
zu dürfen, daß der Flüchtling noch nicht lange fort war. 
Das gab ihm neue Tatkraft. Er eilte, ſo raſch ihn ſeine 
alten Beine trugen, zurück in das Haus. Unter ſchrecklichen 
Verwünſchungen des Hundes ſetzte er den beiden Putzfrauen 
die Sachlage auseinander, dann entwarf er in der Eile 
einen Feldzugsplan. 

Er ſelbſt nahm die Richtung geradeaus, Frau Nutke die 
Querſtraßen links, Frau Polte die Querſtraßen rechts, 
Auguſt, der Laufjunge, die erſte flüchtige Abſuchung des 
ganzen Territoriums, wobei er ſämtliche Bekannten, Schul⸗ 
jungen, Schuſter⸗ und Bäckerlehrlinge, Zeitungsjungen, die 
er traf, unterrichten und zu eifriger Mitarbeit auffordern 
ſollte. — N 

Am Abend kehrte Jakob Pieter nach Hauſe zurück, alles 
Suchen war umſonſt geweſen, der häßliche gelbe Köter war 
wie vom Erdboden verſchwunden. Pieter war tiefgebeugt 
von dieſem Schlage ſeines vierfüßigen Feindes und völlig 
erſchöpft. Noch eine ſchwache Hoffnung nährte er, die 
andern könnten den Hund in letzter Minute gefunden 
haben. Denn ungezählte Male war er im Laufe des 
Nachmittags zurückgekehrt, um nachzuſehen, ob der Hund 
nicht da wäre, aber ſtets enttäuſcht wieder auf die Suche 
gegangen. 

Jetzt waren ſeine Kräfte zu Ende, und er wollte zu 
Hauſe bleiben, der Hund mochte ſein, wo er wollte. 

Daheim traf er ſeine ſämtlichen Hilfstruppen ſchon 
vor. Sie waren nicht weniger erſchöpft und mißmutig 
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als ihr Feldherr und ergingen fic) in lauten Beſchimpfungen 
des undankbaren Tieres. 

Auf der Stelle ſah Pieter, daß ſie keine Spur gefunden. 
Ihre fragenden Blicke beantwortete er mit einem ſtummen 
Schütteln des Kopfes. Nun blieb nur noch das Mittel 
eines öffentlichen Ausſchreibens in der Zeitung. Wenn 
dies auch nichts nützte, ſo wollte er ſeinem Herrn nach 
Kopenhagen ſeine Demiſſion einreichen, denn er war ferner 
nicht würdig, ſeine Stelle zu verſehen. — So hatte er ſich 
im Laufe des Nachmittags entſchloſſen. 

In dieſem Augenblicke ertönte die Klingel der Vor 
gartentüre. Ein neuer Hoffnungsſtrahl, der auftauchte gleich 
einem Sterne, um zu verſchwinden wie eine Sternſchnuppe. 
Es war der Briefträger, er brachte einen Brief an Jakob 
Pieter. | 

Mit ſchlimmer Ahnung nahm ihn diefer in Empfang, 
er erkannte ſofort die große Handſchrift ſeines Herrn. 
Wahrſcheinlich gab er ihm Verhaltungsmaßregeln wegen 
des Hundes und trug ihm ſtrenge, ſorgfältige Pflege auf. 
Schweren Herzens erbrach er den Brief und machte ſich an 
das Werk, ihn zu entziffern. Doch am Schluſſe des 
Schreibens klärte ſich ſein verdüſtertes Geſicht in wunder⸗ 
licher Weiſe auf und ſchließlich machte er ſogar einen kleinen, 
komiſch anzuſehenden Luftſprung. 

Auguſt, der Laufjunge, lachte laut und die Putzfrauen 
kreiſchten vor Vergnügen, doch Jakob Pieter, der ſonſt ſo 
viel auf ſeine Würde hielt, nahm es ihnen nicht übel. Hier 
ſtand es: Befehl, den Hund ſofort umzubringen! — Nun 
war er ja aller Sorge ledig, er war fogar der Mühe über- 
hoben, ihn umzubringen, da er in vermutlicher Vorahnung 
ſeines Schickſals ſelbſt das Weite geſucht hatte. Mochte er 
nun ſeine neue Freiheit genießen oder unter dem Meſſer 
eines Liebhabers von Hundefleiſch ſein Daſein endigen, das 
war ihm höchſt gleichgültig. Der Befehl ſeines Herrn 
konnte ja doch nur ſo zu verſtehen ſein, daß er den Hund 
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nicht verkaufen dürfe, ſondern ſich ſeiner auf jede Weiſe 
entledigen ſolle. Dies war aber auf die einfachſte und 
beſte Weiſe geſchehen. — „Glück muß der Menſch haben,“ 
ſagte er. „Um den Hund brauchen wir uns weiter nicht 
zu kümmern.“ 

Nur ab und zu-träufelte ein Tropfen bittern Wermuts 
in den Becher der Freude bei dem Gedanken an dieſe neue, 
wunderbare Laune ſeines Herrn, der erſt einen alten, 
häßlichen Hund kaufte, zwei Tage ſpäter aber den Befehl 
gab, ihn umzubringen. Wenn das nicht verdächtig war! 

Jetzt, Herr Doktor Berſtetter, was ſagen Sie dazu? 
Doch ihn noch einmal aufmerkſam zu machen, ſich noch 
einmal eine derbe Zurückweiſung zu holen, nein, dazu 
war Jakob Pieter nicht imſtande. Aber Obacht wolle er 
geben auf jeden Schritt ſeines Herrn und in den Büchern 
nachleſen, noch dieſen Abend; vielleicht fand er doch das 
Richtige, während der junge Vertreter ſeines Herrn mit 
Blindheit geſchlagen war. 


Sechſtes Kapitel 


Eine gute, geordnete Polizei iſt die nützlichſte Einrich⸗ 
tung, die ſich denken läßt. Was wäre der Staat ohne 
dieſes ſegenbringende Inſtitut! Viele böſe oder ſchwache 
Menſchen ſchimpfen auf die Polizei, aus Gewohnheit, weil 
andre es vor tun oder weil ſie Grund haben infolge ihres 
polizeiwidrigen Verhaltens. Und im letzteren Falle ſind 
ſie doch ſelbſt allein ſchuldig. Ein guter Bürger verhält 
ſich niemals polizeiwidrig und er genießt deshalb auch in 
unverkürzter Fülle alle Segnungen der polizeilichen Ord: 
nung. 

Wie angenehm berührt es allein, wenn der friedliche 
Bürger aufwachend nach dem Wetter ſieht und ſich ſein 
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Morgenpfeifchen in Brand fest. Sein erſter Blick fällt 
auf den Schutzmann, der an der Ecke ſteht, und der N 
fühlt ſich beruhigt und ſicher. 

Am Ende der Straße erhebt ſich ein kleiner Auflauf, 
man möchte doch gern wiſſen, um was es ſich handelt, man 
frägt den Schutzmann vom Fenſter aus. Er weiß alles. — 
Ein Fremder kommt des Wegs, er ſieht nach den Straßen⸗ 
bezeichnungen, ratlos dreht er ſich nach allen Seiten, da 
erſpäht er einen ſtattlichen Mann mit blankem Helm und 
blanken Knöpfen an der Uniform. Er fragt ihn um Rat, 
er erhält prompt die gewünſchte Auskunft, denn der Schutz⸗ 
mann weiß alles, muß alles willen! 

In ſolcher Weiſe philoſophierte Schutzmann Pieſeke 
gerne, wenn er auf ſeinem Patrouillengang begriffen war. 
Denn hierbei hatte er Zeit zum Philoſophieren, und ua 
Dienſt verbot dies keineswegs. 

Er war übrigens an dieſem Morgen, dem Tage nach 
der Abreiſe des Doktors Steiner, nicht gut geſtimmt. 
Wiederum war ein wolkenloſer Tag angebrochen. Allmählich 
wäre ein bißchen Regen doch ſehr angenehm, dachte Pieſeke. 
Nun war es ſchon morgens um neun Uhr ſo heiß, daß er 
es in ſeiner dicken Uniform kaum aushielt. Aber auch im 
Intereſſe der Landwirtſchaft! 

Sodann hatte ſich aber Pieſeke auch geſtern abend bei 
Möhler geärgert. Solch ein Hetz⸗ und Schimpforgan hatte 
wieder, einmal einen wütenden Artikel gegen die Polizei 
losgelaſſen, und er, Pieſeke, fühlte ſich durch denſelben nicht 
wenig getroffen. Daß nur die Oberen, die Herren Vor: 
geſetzten, gar nicht dagegen einſchritten und die Sache ſo 
gleichgültig hinnahmen. Er an ihrer Stelle würde mit 
äußerſter Strenge vorgehen, einfach die ganze Geſchichte ſo 
lange konfiszieren, bis ſie es bleiben ließen, auf die Polizei 
zu ſchimpfen. Wenn man an der Polizei herummäkelte, 
rüttelte man an den Grundſäulen des Staates! 

Und ſeine Bekannten, die bei ihm ſaßen! Statt als gute 
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Bürger feine Entrüſtung zu teilen, lächelten fie bei ſeinem 
Erſcheinen auf eine gewiſſe hämiſche, ſchadenfrohe Art und 
ſpielten ihm dieſen ärgerlichen Artikel in die Hände. — 
Sogar Möhler ſelbſt hatte vergnügt ausgeſehen. Er, 
Pieſeke, wollte einmal einige Zeit nicht mehr zu Möhler 
gehen, wenigſtens heute und morgen nicht.“ 

Solche heuchleriſchen Tröpfe! Außerlich führten ſie ſich 
als gute, ſtaatstreue Bürger und innerlich freuten ſie ſich, 
wenn man die Organe des Staates verhöhnte. — Am 
beiten wäre es, wenn man einmal einen derartigen Artikel: 
ſchreiber auf einige Monate in die Uniform ſteckte und ihn 
Tag für Tag durch die ſonnigen Straßen patrouillieren 
ließe, abwechſelnd mit Nachtdienſt! Dann würde er ein: 
ſehen, wie ſchwer dieſer Beruf war, und unterließe es 
künftig, an allem herumzunörgeln. 

Und ſeine eigene, Pieſekes, Frau! Statt den Mann 
bei der Erfüllung feines Amtes durch liebevolle Anteil: 
nahme zu unterſtützen, machte ſie ihm heute morgen ſchon 
in aller Frühe eine Szene, weil er geſtern abend etwas 
ſpät nach Hauſe gekommen war. Hatte er doch nur ſich 
ſelbſt, ſeine Vorgeſetzten, ſein Amt, das ganze Departement 
verteidigt! — 

Derartige häusliche Szenen, die gar nicht ſo ſelten 
waren, pflegten übrigens des Schutzmanns Pieſeke krimi⸗ 
naliſtiſche Sinne zu ſchärfen. Er warf ſeine ſpähenden 
Blicke nach rechts und nach links und verſäumte auch nicht, 
ſich ab und zu inſtruktionsgemäß umzuſehen. 

Als er am Landhauſe des Apothekers Bertram vorüber⸗ 
ſchritt, fiel ihm auf, daß die Fenſter, die geſtern verſchloſſen 
waren und dem Haufe den Anſchein der Verlaſſenheit ver: 
liehen, weit geöffnet waren. Der helle Tag blickte ins 
Innere, und die Sonnenſtrahlen durchforſchten jedes 
Winkelchen. Pieſeke ſah deutlich in dem unterſten Stod: 
werke den Apotheker, der zuſammen mit einer dienenden 
Frau, die nach dem Weglaufen der Köchin und der Abreiſe 


80 


der Gemahlin die notwendigſten häuslichen Geſchäfte aus: 
hilfsweiſe übernommen hatte, im Begriffe war, umfang⸗ 
reiche Vorbereitungen zu einer größeren Reiſe zu treffen. 

Herr Bertram ſchien es ſehr eilig zu haben, denn er 
haſtete in allen Räumen umher. — Wenn er es auch nur 
einmal in ſeinem Leben ſo gut hätte wie Bertram, eine 
Reiſe machen könnte, in Zivil, wie herrlich! 

Pieſeke ſchritt über den Promenadeplatz. Hier war 
doch wenigſtens ein bißchen Schatten. Nein, dieſe un⸗ 
gezogenen Kinder, wie ſie alles verungenierten! Steine 
und Holzſtückchen auf den Ruhebänkchen, Überreſte des 
Veſperbrots, zerbrochenes Spielzeug, Papierreſte auf dem 
Boden! — Argerlich ſtreifte er einen ſolchen Papierfetzen 
mit dem Fuße zur Seite. Doch was war das? Ein Brief, 
anſcheinend völlig unverſehrt, der auf der Erde lag? 

Pieſeke ſah ſich um, ob er die Perſon entdecken könnte, 
die den Brief verloren, doch es war niemand in der Nähe. 
Er mußte ſich ſelbſt bücken, ächzend, denn bei ſeiner Kor⸗ 
pulenz fiel ihm das Bücken etwas ſchwer. 

Er hatte ſich getäuſcht, der Briefumſchlag war ſchon 
geöffnet, aufgeſchnitten, alſo vermutlich weggeworfen. Neu⸗ 
gierig ſuchte er die Adreſſe zu entziffern, ſie war durch 
die Feuchtigkeit des Weges unleſerlich geworden. Müh⸗ 
ſam ließen ſich noch die een VGA er er er 
kennen. 

Argerlich darüber, daß er ſich unnötig gebückt hatte, 
ſchickte ſich Pieſeke an, den Weg fortzuſetzen und den Brief⸗ 
umſchlag an einer geeigneten Stelle in das dichte Gebüſch 
zu werfen, als er wahrnahm, daß noch der Inhalt des 
Briefes in dem Umſchlag ſteckte. Mit Intereſſe zog er die 
Karte heraus. Er mußte doch den Inhalt leſen, um zu. 
erkennen, ob der Brief nicht verloren gegangen war und 
wem er gehörte. N 

Auch auf dem Kärtchen war die mit Tinte W 
Schrift durch Feuchtigkeit oben und unten zerſtört, während 
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in der Mitte der Inhalt noch leſerlich war. Er überflog 
ihn. Plötzlich nahm aber ſeine Miene den Ausdruck äußerſter 
Spannung, der Aufregung, des Schreckens an, die Augen 
traten aus den Höhlen und wurden ſtarr, er erblaßte. 

„Herrgott im Himmel,“ ſtieß er hervor, „was iſt das?“ 
Ein kalter Schauer überlief ihn und ſeine Hände zitterten. — 
Er barg den Brief haſtig, doch mit peinlichſter Sorgfalt 
ſamt dem Umſchlag in ſeiner Bruſttaſche, und ohne ſeinen 
Gang fortzuſetzen, eilte er auf kürzeſtem Wege dem Polizei⸗ 
amte zu. 

Auf der Polizeiwache ſaßen zwei Schutzleute und ſchrieben 
emſig. Erſtaunt ſahen ſie auf, da Pieſeke faſt über die 
Schwelle gefallen wäre. „Was gibt's, Pieſeke, wo brennt's?“ 
fragte der eine. 

„Iſt der Herr Pelze pee ſchon oben?“ keuchte 
Pieſeke. 

„Ich habe ihn vorhin kommen ſehen,“ erklärte der 
andre, „ſag, was du haſt, du tuſt ja furchtbar wichtig?“ 

Pieſeke hörte ihn nicht, er war ſchon wieder zur Türe 
hinaus, er flog die Treppe hinauf. Gott ſei Dank, der 
Polizeiinſpektor war da, der Schlüſſel ſeines Bureaus ſteckte. 
Es war ihm, Pieſeke, ſchon ganz unheimlich unter der Laſt 
ſeiner merkwürdigen Entdeckung. 

Polizeiinſpektor Seybold war ein großer, kräftiger Mann 
in mittleren Jahren. Seine Bewegungen waren nicht be— 
ſonders lebhaft, aber ſein Geſicht verriet Mut und Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Verwundert ſah er den Schutzmann an. 
„Warum haben Sie Ihren Dienſtgang unterbrochen, was 
iſt geſchehen? Sie ſehen ja aus, als ob Sie mindeſtens 
einem Mörder auf der Spur wären!“ 

Pieſeke legte in dienſtlicher Haltung die Hand an den 
Helm. „Jawohl, einem Mord, Herr Polizeiinſpektor!“ 
ſtieß er hervor. Und mit haſtiger Hand zog er ſeinen 
Fund aus der Bruſttaſche. 


Mißtrauiſch und mit ſichtlicher . nahm 
XXVIII. 11 
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der Vorgeſetzte den infolge der Witterungseinflüſſe un⸗ 
appetitlich ausſehenden Brief mit den Fingerſpitzen. „Haben 
Sie eine anonyme Anzeige erhalten?“ Er ſetzte den Kneifer 


auf die Naſe. „Aber der Brief iſt ja gar nicht an Sie 


gerichtet?“ 

„Ich habe den Brief auf dem Promenadeplatz gefunden, 
Herr Polizeiinſpektor, und da ich wiſſen wollte, wer ihn 
verloren habe, geleſen. Es iſt wohl kein Zweifel möglich, 
es handelt ſich um einen Mord!“ | 

Seybold ſchüttelte noch einmal verwundert den Kopf, 
beſah den Brief von allen Seiten und zog das Kärtchen 
heraus. 

„Du haſt recht,“ las er, „ich ertrage eine Ehe voll 
Streit und Hader nicht. Es muß ſein. Aber ich kann es 
nicht tun, nein, es iſt mir unmöglich. Tu Du es, Du 
haſt es mir verſprochen! Bring Du ſie um, gib ihr Gift, 
Du verſtehſt dich darauf, aber ſchnellwirkendes! ...“ 

Alles übrige war verwiſcht und ineinandergefloſſen. 

Der Polizeiinſpektor war ſelbſt erſtaunt. Ohne ſchnelle 
Auffaſſungsgabe zu beſitzen, erwog er alles und jedes be⸗ 
dächtig, er überlegte ſyſtematiſch und erreichte damit manches 
richtige Ergebnis. „Glauben Sie nicht, Pieſeke, daß es 
ſich um einen ſchlechten Scherz handelt? Wahrſcheinlich hat 
einer den Brief hingelegt, damit er gefunden würde, um 
die Polizei in Aufregung zu bringen.“ 

Pieſeke flammte auf. „Aber ich bitte, Herr Polizei: 
inſpektor, wer ſollte ſo etwas tun? Die Handſchrift iſt 
gewandt, der Schreiber gehört den beſſeren Kreiſen an, der 
Inhalt läßt doch keinen Zweifel und klingt gar nicht [herz 
haft.“ Er konnte ſeinen Vorgeſetzten nicht recht begreifen. 
Bei allem Reſpekt vor dem Herrn Inſpektor, dachte er bei 
ſich, aber ich glaube, er wird ſchon alt! „Soll ich nicht 


ſogleich Meldung an die Staatsanwaltſchaft machen?“ 


fragte er. 
Seybold las das unheimliche Schreiben noch einmal 
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gründlich durch. „Wenn Sie recht hätten?“ ſagte er ernft, 
aber unentſchloſſen. „Schade, daß man die Adreſſe und 


die Anrede nicht mehr leſen kann. Eine Unterſchrift ſcheint 


der Brief nicht gehabt zu haben, nur einen Buchſtaben als 
Unterſchrift. Es ſieht faſt aus wie ein B. Das iſt aller⸗ 
dings ziemlich verdächtig. Und je länger ich die Schrift 
anſehe, um ſo mehr kommt ſie mir bekannt vor.“ Er ging 
mit großen Schritten im Zimmer auf und ab, während 
Pieſeke in gerichteter Haltung erwartungsvoll vor ihm ſtand. 

Auf einmal ſchien ihm ein Gedanke zu kommen. „Warten 
Sie einen Augenblick, Pieſeke, ich komme ſofort wieder.“ 
Er verließ das Zimmer, und Pieſeke hörte, wie er den 
hallenden Gang hinunter der Regiſtratur zuſchritt. 

Nach kurzer Zeit kam er zurück und hielt ein Blatt 
Papier in den Händen. Er lächelte. „Nun haben wir es 
ſchon, wo der Brief her iſt. Sehen Sie hier dieſe Red: 
nung des Apothekers Bertram mit ſeiner eigenen Unter⸗ 
ſchrift. Die Schrift auf der Karte iſt ſo völlig identiſch, 
daß ein Kind erkennen kann, daß ſie von Bertram ſein 
muß. Nun hat die Sache keine Gefahr. Ihr Eifer, 
Pieſeke, iſt lobenswert, aber es iſt Unſinn, barer Unſinn, 
daran zu denken, der brave, gute Herr Bertram wolle 
jemand umbringen laſſen. Die Karte hat irgendeinen zwei⸗ 
deutigen Sinn oder ſie iſt im Jux geſchrieben, wie ich von 
Anfang an dachte. Und wen ſollte Herr Bertram um— 
bringen wollen? Doch nicht etwa gar ſeine Frau?“ 

Dieſe Idee, Bertram ſollte ſeine Frau umzubringen im 
Sinne haben, kam ihm ſo komiſch vor, daß er laut lachen 
mußte. Er hielt aber plötzlich erſtaunt und befremdet inne 
und tat ſeiner Heiterkeit gewaltſam Einhalt, als er Pieſekes 
Geſicht anſah. Der Schutzmann zeigte alle Anzeichen einer 
heftigen Gemütsbewegung. 

„Was haben Sie, Pieſeke, Sie wollen doch nicht im 
Ernſte behaupten, die Karte beziehe ſich auf Bertrams 
Frau?“ fragte er faſt erſchrocken. | 


84 


Pieſeke würgte kaum die Antwort heraus. „Herr Polizei⸗ 
inſpektor, darf ich meine Anſicht äußern? Wenn ich zu 
dieſem Schreiben hinzuhalte, was ich vor einigen Tagen 
wahrnahm, dürfte die Sache, ſo erſtaunlich ſie klingt, doch 
nicht ausgeſchloſſen ſein. Ich erinnere mich, daß ich, als 
ich die Mozartſtraße beging, aus dem Hauſe des Apothekers 
Bertram einen ſonderbaren Lärm hörte. Herr und Frau 
Bertram waren im heftigſten Streite. Es war ſo auf⸗ 
fallend, daß ich ſtehen blieb und horchte. Die Worte 
konnte ich zwar nicht verſtehen, aber ich machte mir ſchon 
damals ſo meine Gedanken, daß nicht alles Gold iſt, was 
glänzt. Ich mußte auch daran denken, wie oft alles nur 
Schein iſt, wie es doch in den beſten Familien vorkommen 
kann, daß 

„Pieſeke, bleiben Sie bei der Sache!“ ſagte Seybold 
ärgerlich und ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, indem er Blei⸗ 
ſtift und Papier zur Hand nahm, um ſich Notizen zu machen. 
„Erzählen Sie mir nochmals und ohne Umſchweife ganz 
genau, was Sie beobachtet haben, in der Reihenfolge, . 
Ihre eigenen Betrachtungen und Gedanken!“ 

Aufmerkſam horchte er auf den Bericht Pieſekes. „Und 
ich meine, Herr Polizeiinſpektor, der Brief läßt ja gar 
keine andre Deutung zu, und einen ſolchen Scherz macht 
doch ein vernünftiger, geſetzter Mann nicht mehr, und es 
ſteht doch in dem Briefe ausdrücklich: ‚ich ertrage eine 
Ehe voll Streit und Hader nicht!! Und nun fällt mir 
noch mehr ein. Als ich heute morgen wieder an dem Haus 
vorbeiging, bevor ich den Brief fand, ſah ich durch das 
offene Fenſter in die Zimmer des untern Stockwerks. 
Sie waren in großer Unordnung, und ich ſah den Apo: 
theker, wie er in Eile und Haſt einen großen Koffer packte. 
Frau Bertram war nicht dabei, und ich ſah ſie nirgends. 
Eine alte Frau aus dem Arbeiterſtande half ihm bei dem 
Packen, und ich denke wieder, es iſt doch ſonderbar, daß 
nicht Frau Bertram beim Packen geholfen hat! Es wird 
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doch nicht am Ende ſchon zu fpät fein! Der Brief tft wohl 
ſchon mehrere Tage alt?“ 

Seybold wurde ſehr nachdenklich. „Und der Adreſſat? 
Wem hat der Apotheker dieſen ſonderbaren Brief ge: 
ſchrieben? Anſcheinend einem Freunde, einem Vertrauten.“ 
Er beſah ſich den Umſchlag. „Ah, ich habe es ſchon, 
natürlich Doktor Steiner iſt der Adreſſat! Er iſt ja der 
engſte Freund des Apothekers. Sehen Sie nur ſelbſt die 
Aufſchrift, Pieſeke. r. tei .. r. — Doktor Steiner — 
und das ... er .. . unten in der Ecke heißt nichts andres 
als ‚hier‘. Nun wird ſich die Sache bald völlig auf: 
klären!“ 

Wieder befremdete ihn der Ausdruck im Geſicht Pieſekes, 
der nach Luft zu ſchnappen ſchien. „Was haben Sie denn 
{don wieder?“ 

„Ich traf geſtern zufällig Jakob Pieter, den Diener des 
Doktors,“ erwiderte Pieſeke. „Er war ganz konſterniert 
über das ſonderbare Benehmen ſeines Herrn, er ſagte, bei 
ſeinem Herrn müſſe eine Schraube los ſein. Ich erinnere 
mich, es waren dies ſeine eigenen Worte. Geſtern ſei ſein 
Herr ganz unvermutet und ohne allen vernünftigen Grund 
nach Norwegen abgereiſt!“ | 

Der Polizeiinſpektor ſprang von feinem Stuhle auf. 
„Pieſeke,“ ſagte er, „die Sache wird ernſt!“ 


® ® ® 


Eine Stunde ſpäter ging der Polizeiinſpektor Seybold 
mit dem Schutzmann Pieſeke — Seybold war in unauf⸗ 
fälligem Zivil — in die Mozartſtraße. Wie ſie ſo dahin⸗ 
ſchritten, hätte man ſie für friedliche Spaziergänger ge⸗ 
halten, die von der Teuerung der Lebensmittelpreiſe, der 
Steigerung der Mietzinſe ſprachen. Namentlich Seybold, 
obgleich er ſelbſt mehr und mehr von der Richtigkeit des 
Verdachts, den Pieſeke ausſprach, überzeugt war, wußte ſo 
geſchickt jede Aufregung zu verbergen, daß niemand ver⸗ 
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muten konnte, fie gingen einem ſehr ernſten Geſchäfte, einer 
Sache nach, die in kürzeſter Friſt in aller Mund ſein würde. 

Bei dem nur etwa zwanzig Schritte entfernten Nachbar: 
hauſe Bertrams blieb Seybold ſtehen. „Hier bleiben Sie 
zurück, Pieſeke!“ ſagte er leiſe. „Sollte ich Sie brauchen, 
ſo kennen Sie das Zeichen. Vermeiden Sie aber jedes 
Aufſehen, und wenn ich Sie rufe, kommen Sie ruhig und 
in aller Stille herbei. Ich glaube aber nicht, daß es nötig 
werden wird.“ | 

Sodann ging er bedächtig dem Bertramſchen Haufe zu. 
Die Gartentüre war nicht geſchloſſen. Er ſchritt durch den 
wohlgepflegten Garten. Nirgends etwas Verdächtiges. An 
dem Hauſe ſelbſt waren die Läden des oberen Stockwerks, 
der Manſarden, wieder geſchloſſen, während die offenen 
Fenſter des hohen Erdgeſchoſſes erkennen ließen, daß das 
Haus noch nicht verlaſſen war. 

Der Apotheker Bertram öffnete ſelbſt, als Seybold 
läutete. . | | 

Der Polizeiinſpektor glaubte etwas Unruhiges, Auf: 
geregtes in ſeiner Miene zu leſen. „Guten Tag, Herr 
Bertram!“ ſagte er, indem er höflich den Hut abnahm. 

Bertram muſterte den Eintretenden mißtrauiſch, mürriſch. 
Offenbar ein Geſchäftsreiſender oder ein Lebens⸗ und Unfall⸗ 
verſicherungsagent, den man nicht mehr los wurde. Und 
wie er ungeſchickt kam, da er doch noch ſo viel zu überlegen 
und zu denken hatte! Seiner Abreiſe ſtand nun ja nichts 
mehr im Wege, nachdem der neue Gehilfe ſogar einige 
Tage früher, als angemeldet, angekommen war. „Was 
wünſchen Sie, mit wem habe ich die Ehre?“ fragte er kühl. 

„Ah, Sie kennen mich nicht? Verzeihen Sie, wenn 
ich mich nicht ſogleich vorgeſtellt habe, ich dachte, Sie hätten 
mich ſchon oft geſehen. . . . Polizeiinſpektor Seybold!“ 

„Herr Polizeiinſpektor,“ ſagte Bertram in unſicherem 
Tone, „was verſchafft mir die ungewöhnliche Ehre Ihres 
Beſuchs?“ Er glaubte zu bemerken, daß der Blick dieſes 
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Mannes mit beſonders eigenem Ausdrucke ihn durchdringe, 


und ſuchte vergeblich ruhig zu bleiben. Mit der Polizei 


zu ſchaffen zu haben, war nie eine beſondere Annehmlich⸗ 
keit; mit Blitzesſchnelle überlegte er, was ihn wohl in die 
peinliche Lage gebracht haben könnte, mit ihr in Berührung 
zu kommen. Hatte ihn jemand angezeigt im Geſchäfte? 
Am Ende hatte ihn gar die dumme Trine verklagt! Oder 
ſollte er über irgend etwas als Zeuge Auskunft geben? 
Er fühlte, daß er rot und dann wieder blaß wurde, daß 
er ſeiner Unruhe nicht Herr wurde, obgleich er doch gar 
nichts zu befürchten hatte, und dies brachte ihn vollends 
in Verwirrung. 

„Wollen Sie nicht eintreten?“ ſagte er, indem er ſchnell 
das Verſäumte nachholte und die nächſte Türe öffnete. „Es 


ſieht zwar nicht beſonders ſchön aus,“ fügte er entſchuldigend 


hinzu, „ich bin im Begriffe, eine größere Reiſe anzutreten, 
und nun ſteht noch mein Gepäck in dem Zimmer.“ 

Mit ſchnellem Blicke hatte Seybold das Zimmer über⸗ 
flogen, Pieſeke hatte ganz richtig geſchildert. Selbſt ab: 
geſehen von der durch das Packen herbeigeführten unver⸗ 
meidlichen Störung war das Zimmer in einer ungewöhn— 
lichen Unordnung, es ſah aus, als ob Übereilung und 
Kopfloſigkeit hier gehauſt hätten. Zwei große Koffer und 
ein Reiſekorb ſtanden mitten in dem Zimmer. Ein Fenſter 
war zerbrochen, und auf dem Stubenboden war ein großer 
dunkler Fleck, deſſen noch feuchte Umgebung verriet, daß 
geſteigerte Verſuche gemacht worden waren, ihn wegzufegen. 

Bertram ſah, wie die Augen des Beamten daran 
hafteten. Er lächelte matt in Erinnerung an die ungewohnte 
Mühe des Packens. „Das Fenſter hat Frau Huber hinaus⸗ 
geſtoßen, als ſie einen verwirrten Gardinenzug in Ordnung 
bringen wollte, und ich habe noch zu guter Letzt, als ich 
die Adreſſe für das Gepäck ſchreiben wollte, die Tinte fallen 
W Ich will nämlich morgen abreiſen.“ 

„Ah,“ ſagte Seybold, „da bin ich heute gerade noch 
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recht gekommen, wenn ich Sie noch treffen wollte, Herr 
Bertram!“ Insgeheim aber dachte er, heute noch ſämtliche 
Züge beobachten zu laſſen. 

„Und deshalb befindet ſich hier alles in größter Un⸗ 
ordnung,“ ſetzte Bertram freundlich hinzu; er fühlte, daß 
er allmählich ruhiger wurde. „Die Frau Huber iſt ſo un⸗ 
geſchickt und weiß nirgends Beſcheid, mein dienſtbarer Geiſt 
aber iſt vor einigen Tagen mir nichts dir nichts weg⸗ 
gelaufen.“ | 

Seybolds Augen bligten auf. Sehr verdächtig! Er 
hat vielleicht die Magd vorher entfernt, um ungeſtört die 
Tat zur Ausführung zu bringen. Sofort zwang er ſich 
aber wieder zur Ruhe. „Das iſt ja für Frau Gemahlin 
äußerſt unangenehm!“ warf er geſchickt ein. 

Bertram fühlte ſich peinlich berührt. Das war gerade 
der wunde Punkt ſeines Lebens. Mit dieſer Trine und 
ihrem Weglaufen war der Streit erſt akut geworden. 
„Meine Frau,“ erwiderte er und ſuchte etwas Gleichgültiges 
in die Stimme zu legen, was ihm aber gar nicht gelang, 
„wurde hiervon nicht ſo ſehr berührt. Sie iſt nämlich vor 
drei Tagen ſchon abgereiſt, und ich bin ganz allein im 
Hauſe. Ich bitte, Herr Polizeiinſpektor, Sie hatten eine 
Frage an mich zu richten, wenn ich mich nicht täuſche?“ 

Seybold überlegte ſchnell. Der Hauptzweck ſeines 
Kommens, zu erfahren, ob Bertram noch hier war, wie er 
ſich benahm, ob ſeine Frau bei ihm war, war ſchon erreicht. 
Es handelte ſich nur noch darum, zu erfahren, wo die Frau 
ſich aufhalten ſollte. Der Verdacht war rieſenhaft ange⸗ 
wachſen. Die Unruhe Bertrams, als er, Seybold, ſeinen 
Namen nannte, war ihm keineswegs entgangen; er 
hatte wohl bemerkt, wie Bertram die Farbe wechſelte, 
wie er verlegen wurde, als er nach der Frau fragte. 
Die Frau aber war nicht im Hauſe, ſie ſollte drei Tage 
vorher abgereiſt ſein, als der Apotheker ſelbſt auf die 
Reiſe ging. Wer das glaubte! Warum wartete ſie nicht 
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vollends die drei Tage, und warum reiſten ſie nicht zu: 
ſammen ab? 

Dann erzählte er eine fingierte Geſchichte, langſam und 
breit, um Zeit zur Überlegung zu gewinnen, was er tun 
ſollte und was er noch in Erfahrung zu bringen hatte. 
„Es handelt ſich um eine gefährliche Betrügerin,“ ſagte er, 
„ſie iſt ſchon vielfach wegen Verbrechens des Betrugs im 
Rückfall beſtraft. Amalie Grünkraut! Kennen Sie dieſe 

Perjon 1 

5 Bertram atmete ganz erleichtert auf. Was man doch 
für ein dummer Menſch iſt, dachte er. Der Polizeiinſpektor 
iſt ein Beamter wie jeder andre auch und tut keinem 
etwas, der ein gutes Gewiſſen hat. Warum alſo dieſe 
Unbehaglichkeit? Am Ende iſt es auch noch nicht das ärgſte, 
wenn man einmal Zeugnis ablegen oder ſich verantworten 
muß, falls ein einfältiger oder boshafter Menſch dich an⸗ 
gezeigt hat. „Amalie Grünkraut,“ ſagte er vergnügt, und 
ſein freundliches Geſicht klärte ſich auf, „den Namen habe 
ich meiner Lebtage noch nicht gehört. Ich kenne dieſe Perſon 
nicht, Sie werden wohl an die unrechte Quelle gekommen 
fein, Herr Polizeiinſpektor.“ 

Sieh, ſieh, dachte Seybold, wie er luſtig wird, weil er 
meint, ich komme wegen der ihm unbekannten Perſon. 
Sehr verdächtig! „Habe es mir gleich gedacht,“ ſagte er 
dann laut, „daß alles unwahr iſt! Sie hat nämlich be— 
hauptet, von Ihrer Frau Gemahlin vor einem Jahre als 
Dienſtmädchen eingeſtellt worden und auch einige Tage im 
Dienſte geweſen zu ſein, da ſie aber krank geworden ſei, 
habe ſie wieder nach Hauſe müſſen. Sie will dadurch ihr 
Alibi nachweiſen.“ | 

„Aber das iſt ja unerhört, dieſe Frechheit!“ rief Bertram 
in ehrlicher Entrüſtung. „Da müßte ich doch auch etwas 
davon willen.” | 

Seybold winkte begütigend. „Regen Sie ſich nicht auf, 
Herr Bertram. So etwas kommt häufig vor. Was bei 
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uns alles zufammengelogen wird, ift nicht zu glauben. 
Schade, daß Frau Gemahlin nicht mehr anweſend ift. 
Zwar vermute ich nicht, daß es noch nötig wird, ſie zu 
hören, nachdem ich die gewünſchte Auskunft von Ihnen 
erhalten habe. Aber nebenbei geſagt, der Herr Unter⸗ 
ſuchungsrichter iſt ſo penibel, und da die Grünkraut be⸗ 
hauptet, von Ihrer geſchätzten Frau Gemahlin, nicht von 
Ihnen gedingt worden zu ſein, könnte es doch zu meinem 
Bedauern noch nötig werden, ihre perſönliche Außerung 
einzuholen.“ 

Bertram war beſtürzt. „Aber meine Frau wird doch 
nicht wieder hierherkommen müſſen?“ 

„O durchaus nicht, wenigſtens vorerſt nicht! Wenn ich 
nur ihren Aufenthalt weiß, genügt es völlig. Nötigen: 
falls ſchreibt man eben dorthin.“ 

Bertram war ſehr mißgeſtimmt. Eine verfluchte Ge: 
ſchichte! Man ging doch nicht auf Reiſen, um hinterher 
von der Polizei beläſtigt zu werden. Vollends ſeine Frau, 
die würde ſchön in Aufregung kommen! Sie fiel ja faſt 
in Ohnmacht, wenn einmal ein Schutzmann in das Haus 
kam. „Meine Frau iſt in Oſtende,“ ſagte er dann etwas 
zögernd. „Aber ich bitte doch gefälligſt, Herr Polizei⸗ 
inſpektor, wenn es irgend möglich iſt, laſſen Sie meine 
Frau aus dem Spiele! Es iſt ja ſchon für mich unangenehm 
genug, Zeuge ſein zu müſſen, aber vollends für meine 
Frau! Ich reiſe morgen ſelbſt nach Oſtende und verſpreche, 
ſie ſofort zu befragen und ihre Antwort hierher mitzuteilen. 
Ich kann übrigens ſchon im voraus ſagen, wie ſie aus⸗ 
fallen wird, nämlich daß ſie dieſe Perſon gar nicht kennt.“ 

Seybold lächelte fein. „Selbſtverſtändlich,“ ſagte er, 
„wird Frau Gemahlin nicht behelligt, wenn es nicht abſolut 
nötig iſt. Die Grünkraut wird auch nicht auf ihrer Lüge 
beharren, wenn man ihr Ihre Ausſagen vorhält.“ Wie er 
Angſt hat, man könnte nach ſeiner Frau forſchen! dachte 
er insgeheim. „Nun iſt ja der Zweck meines Kommens 
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erfüllt,“ fuhr er fort, ohne fic) aber zu erheben. „Ich war 
auch ſchon einmal einen Sommer in Oſtende,“ plauderte er 
leichthin. „Es iſt wunderbar dort, und dieſe Maſſe von 
Fremden! Allerdings etwas teuer, aber man iſt dafür 
auch vorzüglich aufgehoben. Wo logieren Sie denn, Herr 
Bertram?“ | 

„Im Inſelhotel hat meine Frau ihr Abſteigequartier 
aufgeſchlagen.“ . 

„Ah,“ ſagte Seybold vergnügt, denn er wußte nun 
alles Wünſchenswerte, „eben dort war ich auch. Vorzüg⸗ 
liche Küche! ... Doch ich plaudere und plaudere und denke 
nicht daran, daß Sie es wohl ſehr eilig haben. Sie 
fahren wohl vormittags mit dem Schnellzug elf Uhr fünf⸗ 
undvierzig Minuten? Sie haben zwar in Stuttgart eine 
Stunde Aufenthalt, aber es iſt doch der beſte Zug, nicht 
wahr?“ Dabei erhob er ſich und ergriff ſeinen Hut. 

„Gewiß!“ entgegnete Bertram. „Das iſt der beſte Zug 
für meine Zwecke.“ 

„Ich wünſche glückliche Reiſe!“ 

„Danke ſehr, Herr Polizeiinſpektor!“ 
® ® ® 

Pieſeke harrte mit Ungeduld des Wiedererſcheinens feines 
Vorgeſetzten. Alle Augenblicke dachte er den ſchrillen Ton 
der Signalhuppe zu hören, und er griff in die Rocktaſche, 
in der er die ſtählernen Feſſeln fühlte. Alle Achtung 
vor dem Polizeiinſpektor, der beſaß Mut, aber es war 
doch faſt etwas leichtſinnig, ſo allein in das Haus des 
Mörders ſich zu wagen. Denn ein Mörder war er, dieſer 
reiche Herr Bertram, oder er hatte wenigſtens einen Mord 
im Sinne! Den Brief mußte er doch geſchrieben haben! 
Jedenfalls war es eine Sache von unerhörter Wichtig— 
keit, die er entdeckt hatte und bei der er keine geringe Rolle 
ſpielte. Was wohl ſeine Bekannten ſagten in Möhlers 
Biergarten, wenn das Geſchehene öffentlich wurde? Jetzt 
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ſpielte ihm keiner mehr eine Zeitung in die Hände mit 
beleidigenden, niederträchtigen Artikeln, jetzt wollte jeder 
ſein Freund ſein, am nächſten bei ihm ſitzen, um ja recht 
genau und authentiſch die Sache zu erfahren. 

Vielleicht erhielt er, Pieſeke, gar eine öffentliche Be⸗ 
lohnung oder er rückte zum Wachtmeiſter vor. Wer konnte 
es wiſſen, was die Zukunft brachte? 

Wenn jetzt nur gerade kein Bekannter des Wegs kam, 
er wußte ja gar nicht, was er ſagen ſollte, warum er hier 
ſo unbeweglich Poſten ſtand. Gewiß merkte er gleich, daß 
er hier etwas Geheimnisvolles zu tun hatte. 

Zum Glücke hörte er jetzt im Hauſe Bertrams die Türe, 
Schritte knirſchten auf dem kieſigen Sande. Pieſeke ſtreckte 
den Hals. Er war etwas enttäuſcht, es war der Polizei⸗ 
inſpektor, aber er kam allein, er brauchte ſeine Dienſte nicht. 

Doch an ſeinem ernſten, ſehr ernſten Geſicht erkannte 
er ſofort, daß der Verdacht ſich nicht gehoben hatte, im 
Gegenteil. N 

Jetzt kam Seybold heraus und ſchritt an dem nächſten 
Hauſe vorbei, er überzeugte ſich, daß er von dem kleinen 
Bertram nicht mehr geſehen werden konnte. Trotz aller 
Kaltblütigkeit erſchien er nunmehr doch in ziemlicher Er⸗ 
regung. „Pieſeke,“ ſagte er, „Sie bleiben hier und be: 
wachen das Haus, natürlich, daß es niemand bemerkt! Ich 
werde Ihnen zur Unterſtützung ſofort den Schutzmann Hille⸗ 
brand ſenden. Aber nur kein Aufſehen gemacht, die Sache 
kann ſich immer noch recht harmlos herausſtellen. Wenn 
der Apotheker das Haus verläßt, folgen Sie ihm in un⸗ 
verdächtiger Weiſe; ſollte er vorzeitig abreiſen wollen, ſo 
bleibt es bei dem, was ich Ihnen ſchon geſagt habe. Wenn 
es nötig wird, werde ich für Ihre Ablöſung ſorgen oder 
Sie am beſten ſelbſt ablöſen.“ 

Mit kurzem Gruße ließ er den Schutzmann zurück und 
beſtieg eine des Wegs kommende Droſchke. Während der 
Fahrt machte er ſich Gedanken. Was ſollte er tun? Die 
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Sache der Staatsanwaltſchaft übergeben? Dann konnte da: 
durch wertvolle, nicht wieder einzubringende Zeit verloren 
gehen; auch war das Material noch zu dürftig, zu unge— 
nügend. Es konnte ja doch alles in Ordnung ſein. Wenn 
er nur auch eine halbwegs vernünftige Löſung für dieſen 
Brief finden würde! Pieſeke hatte ganz recht, es gab keine 
andre Deutung als die ſchreckliche, grauenvolle. Am Ende 
wäre es doch das Beſte geweſen, Bertram ſelbſt darüber zu 
befragen. Aber gewiß wußte er eine Auskunft über den 
Brief zu geben und er entſchlüpfte, denn ein Verhaftungs⸗ 
grund lag bis jetzt keineswegs vor. Selbſt zu handeln und 
ſchnell zu handeln, iſt jetzt das Nötigſte, ſagte er ſich. Ich 
muß wiſſen, ob nicht Frau Bertram doch in Oſtende iſt. 
Iſt fie nicht dort, dann ... tft es ſicher ... dann hole ich 
ihn ſofort! Iſt ſie aber dort, dann heißt es angeſtrengt 
weiterforſchen, denn dann muß ſich das Mißverſtändnis 
aufklären oder aber ... will Bertram feine Frau in Oftende 
ermorden laſſen oder gilt der Brief gar nicht ſeiner Frau, 
ſondern einer dritten. Sollte Bertram insgeheim eine Lieb: 
ſchaft gehabt haben, die ihm unbequem wurde? Ein ganz 
neuer Gedanke von unüberſehbarer Tragweite. Mein 
Lieber, ſagte er zu ſich ſelbſt, diesmal heißt es ganz be— 
ſonders vorſichtig ſein! Wenn du diesmal deinem Namen 
Ehre machſt, kann dir der große Wurf gelingen! Eine 
Stellung in Stuttgart, Leipzig, Hamburg oder gar Berlin 
iſt doch etwas ganz andres als die eines Polizeiinſpektors 
in Killingen! 

Sobald er auf dem Polizeiamt ee war, faßte 
er nach einigem Nachdenken ein dringendes Telegramm ab, 
das er telephoniſch aufgab. 

Zwei Stunden ſpäter gab er zwei alten bewährten 
Leuten der Mannſchaft den Befehl, Pieſeke und ſeinen Be⸗ 
gleiter abzulöſen, nachdem er ſie, ſo weit es nötig war, 
vertraulich inftruiert hatte. Doch der eine kam mit Hille: 
brand wieder zurück, Pieſeke wich und wankte nicht von 
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feinem Poſten. Er laſſe den Polizeiinſpektor bitten, ihn 
nicht abzurufen, er bedürfe der Ablöſung vorerſt noch nicht. 

„Ein tüchtiger Menſch, dieſer Pieſeke, treu und aus: 
dauernd! Ich werde ihn, wenn ich zu einer Außerung auf⸗ 
gefordert werde, zu einer Belohnung vorſchlagen,“ murmelte 
Seybold. — 

Nachmittags zwei Uhr fuhr in ſchnellſtem Tempo "a 
feinem gelbgeftridenen Fahrrade ein Telegraphenbote nach 
dem Polizeiamte und überreichte dem Polizeiinſpektor Sey⸗ 
bold eine verſchloſſene Depeſche, die Antwort von Oſtende. 
Was barg ſie doch in ihrem Innern? Raſch riß er das 
unſcheinbare Papier auf und mit gieriger Erwartung flogen 
ſeine Augen über die kurzen Zeilen. | 
„da haben wir die Geſchichte,“ fagte er und warf das 
Telegramm heftig auf den Tiſch, während ſein ernſtes Ge⸗ 
ſicht die Spur des grauenvollen Staunens zeigte. 

„Gertrud Bertram,“ lautete die Antwort, „im Inſel⸗ 
hotel nicht abgeſtiegen. Nach eingehender Nachforſchung in 
Oſtende überhaupt nicht anweſend. Polizeiamt.“ 


Siebentes Kapitel 


— 


E iſt halb vier Uhr nachmittags. Weißglänzend in den 
Strahlen der Sonne liegt das reichgegliederte, palaſt⸗ 
ähnliche Gebäude mit feiner rieſigen Front da, an der Hun⸗ 
derte von hohen Fenſtern wie flüſſiges Feuer ſpiegeln. 
Eine hohe, breite, mit kunſtvollen allegoriſchen Figuren ge— 
ſchmückte Granittreppe führt durch eine von wuchtigen 
Säulen getragene Vorhalle in das Innere des Gebäudes. 
Menſchen gehen aus und ein, vornehme, würdige alte Herren 
mit Zylinderhüten, junge Männer, die lachend und plau: 
dernd umherſtehen, Bürger, Arbeiter in Sonntagsgewän⸗ 
dern, auch Frauen, Bauern in ländlicher Tracht mit ihren 
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Angehörigen, dazwiſchen Diener in blauer Montur mit 
blanken Knöpfen. 

Trotzdem hat der vornehme, ſtolze Bau etwas Lebloſes, 
Kaltes, Abſtoßendes; alle die Menſchen, ſoweit ſie ſich nicht 
durch ihr das gewohnte Aus⸗ und Eingehen verratendes 
Benehmen als Bewohner dieſes Palaſtes ankündigen, zeigen 
ein ſcheues, gedrücktes und unfrohes, dem ganzen Charakter 
dieſes Hauſes entſprechendes Weſen. 

Im Hintergrunde des Portikus fällt dem Eintretenden 
eine gigantiſche Marmorgruppe, ein monumentales Kunſt⸗ 
werk, ins Auge, eine hehre Frauengeſtalt mit der Binde 
über den Augen, die Wage der Gerechtigkeit in Händen, 
während zu ihren Füßen rechts ein bärtiger Greis mit fal⸗ 
tigem Gewand aus dem aufgeſchlagenen Buch das Geſetz zu 
deuten ſcheint und zur linken Hand ein geharniſchter Knappe 
mit der eiſernen Sturmhaube das gewaltige Schwert aus 
der Scheide zu ziehen bereit iſt. Dieſes Haus iſt das 
Juſtizgebäude Killingens. 

In dem oberen Stockwerk des Gebäudes ſtand an einem 
Fenſter des Korridors der Polizeiinſpektor Seybold und 
wartete. Die ganze lange Flucht von Zimmern, alle dieſe 
gleichmäßigen, in regelmäßigen Abſtänden wiederkehrenden 
Türen trugen dieſelbe Überſchrift. Es waren die Kanzleien 
der Staatsanwaltſchaft. 

Seybold beobachtete während ſeines Wartens die Men⸗ 
ſchen, die mit ſcheuen Tritten kamen und gingen, auf den 
Zehen ſich erhebend, um das hallende Geräuſch des Ter— 
razzobodens zu dämpfen, an die Türe traten und die 
kleinen Porzellantäfelchen ſtudierten, die den Namen des Be⸗ 
amten ankündigten, der hinter dieſer Türe ſeines Amtes 
waltete. | 

Daß er aud) heute fo fpät fam! Und einem andern wollte, 
konnte er fic) nicht anvertrauen. Endlich ertönten an“ 
dem unteren Ende des langen Korridors abgemeſſene, feſte 
Schritte. Mit einem Gefühl der Erleichterung trat Sey⸗ 
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bold von feinem Fenſter vor und erwartete das Heran⸗ 
kommen des Oberſtaatsanwalts Dr. Frank. 

Es war ein Mann mit aufrechter Haltung, kurzgeſchnit⸗ 
tenen grauen Haaren und ausgeprägten, ſtrengen Geſichts⸗ 
zügen. „Man hat mir telephoniſch mitgeteilt, daß Sie mir 
etwas Wichtiges zu melden haben. Haben Sie ſchon lange 
gewartet, Herr Polizeiinſpektor?“ wandte er ſich zu Sey⸗ 
bold, während er die Türe ſeiner Kanzlei aufſchloß. 

Durch ein Vorzimmer betraten ſie das mäßig große 
Zimmer; es war nüchtern, kahl, beſcheiden möbliert. Ein 
großes Aquarell des Landesherrn, das an der kahlen Wand 
aufgehängt war, bildete ſeinen einzigen Schmuck. 

Der Polizeiinſpektor erſtattete genauen Bericht, und 
längere Zeit hörte man nichts als die Fragen und Ant⸗ 
worten der beiden Männer. 

„Die Sache klingt ſeltſam genug,“ ſagte endlich der 
Oberſtaatsanwalt. „Sie ſcheint danach angetan, uns even⸗ 
tuell rieſig lächerlich zu machen.“ 

Seybold neigte zuſtimmend den Kopf. 

Dr. Frank ſah unverwandt durch das Fenſter der 
Kanzlei. Auf den Drähten der Telephonleitung, die ſich 
vor dem Juſtizgebäude vorüberzog, ſaßen zwei niedliche 
kleine Schwalben; ſie zwitſcherten und trillerten und . 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen. In 
Wirklichkeit aber ſann er und ſann er und konnte . au 
feinem Ergebnis kommen. 

„Ich kenne ſowohl den Apotheker Bertram als ane 
fetnen Freund, den Doktor Steiner, perſönlich; fie haben 
mir von jeher den Eindruck. braver, ehrenwerter Männer 
gemacht, und ſoweit ich es weiß, genießen ſie dieſen Ruf 
unbeſtritten in der ganzen Stadt. Es erſcheint wahnwitzig, 
etwas Derartiges von ihnen zu denken, und doch, wenn ich 
alles zuſammenhalte, muß ich Ihnen recht geben, es liegt 
ein ſchwerer, unerhörter Verdacht auf den beiden. In 
meiner ganzen Praxis iſt mir ein derartiger Fall noch nicht 
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vorgekommen, er wäre wahrhaftig zur Aufnahme in den 
Pitaval geeignet. Es liegt eine geſchloſſene Kette von 
belaſtenden Tatſachen vor: der von Pieſeke beobachtete 
Streit, dieſer überaus merkwürdige Brief, der offen von 
Giftmord ſpricht, die plötzliche angebliche Abreiſe der Frau 
in das Ausland, ſo daß ſie nicht einmal auf ihren Mann 
wartet, der drei Tage ſpäter reiſen will, das Benehmen 
Bertrams Ihnen gegenüber — dem ich allerdings keinen 
großen Wert beilege, denn Leute, die nie mit der Polizei 
zu ſchaffen haben, benehmen ſich immer verlegen und ſchüch⸗ 
tern — aber die überhaſtete Vorbereitung Bertrams zu ſeiner 
eigenen Reiſe in das Ausland, die ſchleunige Abreiſe des 
Arztes verbunden mit der Ausſage ſeines Dieners Pieter, 
dem ſelbſt das kurioſe Betragen ſeines Herrn aufgefallen 
iſt, und zuletzt noch das Beſte, die Auskunft des Polizei⸗ 
amts Oſtende, das ſind Dinge, die auch bei ernſter Würdi⸗ 
gung der Sachlage ein Einſchreiten rechtfertigen, nicht bloß 
rechtfertigen, nein, unbedingt fordern. Es muß ſofortige 
Aufklärung geſchaffen werden.“ 

Noch einmal durchlas er den Brief, den ihm der Polizei: 
inſpektor ausgehändigt hatte. „Ich muß ſagen, auffallend 
iſt es, daß Bertram ein derartiges Schriftſtück, wenn es 
bedeutete, was Sie vermuten, überhaupt aus den Händen 
gegeben hat, während er doch mündlich mit Steiner viel 
beſſer, viel ſicherer verkehren konnte, und daß anderſeits 
Steiner das Schriftſtück nicht ſogleich vernichtet haben ſollte. 
Aber allerdings ... der Inhalt, der Inhalt! Wie ſollte 
man ihn anders erklären? Es iſt auch Tatſache, daß zu: 
weilen die größten, geriebenſten Verbrecher bei wohl vor⸗ 
bereiteten, weitangelegten Stücken in Kleinigkeiten un⸗ 
glaubliche Dummheiten begangen haben, die zu ihrer Ent⸗ 
deckung führten. Was fangen wir an, die Sache preſſiert, 
wenn wir nicht unter Umſtänden zu ſpät kommen wollen? 
Es bleibt nichts andres übrig, als den Apotheker ſelbſt 
um Aufklärung anzugehen, ihm den gefundenen Brief vor⸗ 
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zuzeigen, die von Oſtende erhaltene Auskunft vorzuhalten. 
Es iſt kein angenehmer Auftrag, den Sie da erhalten, 
Herr Polizeiinſpektor, und er muß natürlich mit der . 
Diskretion und Schonung ausgeführt werden.“ 

Dr. Frank ſchwieg und ſchien ſich aufs neue in das 

Spiel der Schwalben zu vertiefen. 
Seybold verzog keine Miene. Natürlich, dieſen Auftrag e 
erhalte ich, dachte er. Sollte an der Sache nichts ſein, ſo 
bin ich gegenüber dem Apotheker zeitlebens unmöglich, aber 
erſtlich habe ich den Auftrag und zweitens muß etwas an 
der Sache ſein. Alſo friſch ans Werk! Dabei überlegte 
er ſich, während er achtungsvoll wartete, bis der Vorgeſetzte 
ſein Schweigen unterbrechen würde, wie er die Sache am 
beſten, am diskreteſten angreifen könnte. 

Plötzlich kam der Oberſtaatsanwalt wieder zu ſich und 
ſtand entſchloſſen auf. „Die Sache iſt zu wichtig,“ ſagte 
er, „ich gehe ſelbſt, ich will den Apotheker ſogleich in ſeiner 
Wohnung aufſuchen. Sie werden mich begleiten, Herr 
Polizeiinſpektor! Beſtellen Sie ſogleich eine Droſchke. Sie 
haben ihn doch bewachen laſſen!? 8 

„Gewiß, Herr Oberſtaatsanwalt. Die Schutzleute Pie⸗ 
ſeke und Goller en den Auftrag, ihn unauffällig zu be: 
obachten.“ 

„So werden wir dann ſofort aufbrechen. Falls der 
Apotheker keine geeignete Auskunft über den Brief geben 
kann oder ſich ſonſt in Widerſprüche verwickelt, werden wir 
ihn auf der Stelle feſtnehmen. Eine Waffe haben Sie doch 
für alle Fälle bei ſich?“ 

Seybold lächelte und zog einen Bulldogrevolver aus der 
Bruſttaſche. „Dies führe ich ſtets bei mir, Herr Oberſtaats⸗ 
anwalt.“ | 


® | ® 8 
Bertram war immer noch zu Hauſe. Das Mittageſſen 
hatte er ſich vom Reſtaurant holen laſſen, ſodann hatte er 
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das gewohnte Mittagſchläfchen gemacht, und jetzt ſchickte er 
ſich an, einen der großen Koffer wieder gründlich si 
räumen. 

Es gab nichts Hilfloſeres, Unſelbſtändigeres als eh | 
kleinen dicken Apotheker Bertram, wenn er reifen follte. 
Natürlich hatte er zu unterſt in den Koffer eingepackt, was 
er ſtets zur Toilette brauchte und was in die Handtaſche 
gehörte. Wo hatte er denn das Kursbuch hingebracht? 
Er hatte es doch abſichtlich zur Seite gelegt und nun war 
es nicht mehr da! Wahrſcheinlich hat es Frau Huber unter 
die Hände bekommen und in den andern Koffer eingepackt? 
Unſchlüſſig betrachtete er den zweiten Koffer und den Reiſe⸗ 
korb, ob er ſie öffnen wollte oder ob er lieber ein neues 
Kursbuch kaufte. | 

Während er noch nach dem Verlorenen ſuchte, fielen 
ſeine Augen auf ein Paar braune Schnürſtiefel, die er 
morgen zur Reiſe anziehen wollte. Jammernd griff er ſich 
Ran die Stirne ... das waren ja zwei verſchiedene Stiefel, 
Folglich war in dem Koffer auch ein Paar mit nicht zu— 
ſammengehörenden Stiefeln! Ob man es wohl merkte, 
wenn er ſie ſo anzog? Sofort machte er ächzend die 
Probe. Wahrhaftig es ging nicht, der eine war rund, der 
andre mehr ſpitz! Es ſah aus als wenn er verkrüppelte 
Füße hätte. Nun blieb alſo doch nichts übrig, als den 
andern Koffer auch wieder zu öffnen. 

Bevor er ſich aber an dieſes Werk machte, mußte er ſich 
ſetzen und ein wenig ausruhen. Unruhig ſah er in der 
Stube umher, was er wohl noch für neue mißliebige Ent: 
deckungen machen könnte. O Diana, ſeufzte er, wenn du 
von deinem Hundehimmel herabſiehſt, verzeihe mir! Aber 
alles dieſes wäre nicht geweſen, wenn du nicht geweſen 
wäreſt! Dann wäre Gertrud nicht fort, ohne nicht auch 
für mein Gepäck zu ſorgen, und ich hätte nur zuſehen dürfen 
und es wäre alles in Ordnung geweſen. O Diana! 

Er wunderte ſich ſelbſt, wie leicht er ſich über den Ver⸗ 
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luſt hinwegſetzte. Geſtern abend hatte er den Brief 
Steiners erhalten, in welchem er ihm ihr Ende anzeigte; 
es hatte ihn ein bißchen mitgenommen, aber alles in allem 
merkte er ſchon gar nicht mehr, daß der Hund fehlte. Der 
Menſch iſt doch roh und gefühllos! Faſt gar deuchte es 
ihm eine angenehme Ruhe, ſeit der Hund nicht immer bellte 
und wütete. Gertrud hatte doch recht gehabt, immer war 
der Arger geweſen, wenn jemand in das Haus kam, immer 
die Sorge, es könnte jemand gebiſſen werden, immer war 
es das erſte, daß man nach dem Hund laufen mußte, um 
ihn einzuſperren. Jetzt war alles ſtill und ruhig. 

Aber Gertrud hatte er nicht geſchrieben; er wollte ſich 
die Freude vorbehalten, es ihr ſelbſt mitzuteilen, wenn ſie 
zuſammentrafen. | 

Merkwürdig, daß fie nicht einmal ihre Ankunft in Oft- 
ende anzeigte, ſie war doch recht beleidigt. Schreiben hätte 
ſie denn doch können! Doch was ſchadete es, da er ja jetzt 
ſelbſt nachkam. Bertram ſah ganz vergnügt aus in dem 
Gedanken an das Wiederſehen und die Verſöhnung. — 

Auf der Straße rollte ein Wagen, er kam näher. 
Bertram horchte erſtaunt und ſtand ſchneller auf als ge⸗ 
wöhnlich. Hielt denn der Wagen nicht vor ſeinem Hauſe? 
Wer kam denn jetzt noch um dieſe Zeit angefahren? 

Er trat an das geſchloſſene Fenſter; richtig, der Wagen 
hielt vor der Gartentüre. Der Schlag war ſchon geöffnet 
und die Droſchke leer, der Beſucher kam auf das Haus zu, 
er hörte auf dem Kiesweg die Schritte. 

Nun ertönte die Klingel. Seufzend machte ſich Bertram 
daran, die Treppe hinabzuſteigen und zu öffnen. Oder ſollte 
er ſich verleugnen? Das war ein famoſer Gedanke! 
Immer kamen die Beſuche zu ungelegenſter Zeit, jetzt konnte 
er keinen mehr brauchen. Wer kommt, ſoll die Karte in 
das Briefkäſtchen werfen. Geſehen hatte man ihn ja noch 
nicht, alſo konnte er ganz gut fort ſein. ö 

Er ſetzte ſich wieder bequem in den Seſſel und machte 


101 


ein ſchlaues Geſicht. Aha! Jetzt läutete es zum zweiten⸗ 
mal, etwas länger. Jetzt wird er die Karte hervorholen 
und in den Briefkaſten werfen! Wer es wohl war? Ver⸗ 
mutlich ein neuer Beamter, der aufgezogen war und ſich 
mit ſeinem Antrittsbeſuche etwas verſpätet hatte. Warum 
er aber gar nicht fortging? Man hörte die Schritte ſich 
nicht entfernen. Das war ein hartnäckiger Menſch, er mußte 
doch ſehen, daß niemand zu Hauſe war! 

Plötzlich fuhr Bertram erſchrocken auf. Was war das? 
War es denn kein Beſucher? Es hatte jemand heftig 
und ungeſtüm an der Tür gerüttelt. 

Sein erſter Gedanke war: Der Telegraphenbote! Es 
wird doch Gertrud nichts zugeſtoßen ſein! 

Mit ängſtlicher Eile ſchickte er ſich zum zweitenmal 
an, die Treppe hinabzugehen, um zu öffnen. Noch einmal 
wurde heftig an der Türe gerüttelt. „Ja, ja doch... 
ich komme!“ rief Bertram halb erſchreckt, halb ärgerlich. 

Er öffnete und vor Beſtürzung verſagten ihm faſt die 
Kniee den Dienſt. Es war der ihm wohlbekannte Ober⸗ 
ſtaatsanwalt Dr. Frank und der Polizeiinſpektor Seybold 
von heute morgen. Blitzſchnell fuhr ihm der Gedanke 
durch den Kopf, wegen der Bagatelle, von der Seybold 
heute morgen erzählte, würde doch der Oberſtaatsanwalt 
nicht in eigener Perſon kommen! Und daß er in amt⸗ 
licher Eigenſchaft kam, bewies nicht nur ſeine Begleitung 
durch Seybold, nein, es zeigte ſich ſchon in dem ernſten 
Ausdruck ſeines Geſichts, das ganz anders ausſah, als wenn 
er ihn in Geſellſchaft getroffen hatte. Wiederum erfaßte 
ihn, trotzdem er ſich keiner unrechten Handlung bewußt 
war, das Gefühl der Unſicherheit, der Beklemmung. 
Sollte etwas in der Apotheke vorgekommen ſein? Hatte 
einer der Gehilfen eine Dummheit gemacht, etwa gar mit 
Gift? 

„Was verſchafft mir ſchon wieder die Ehre?“ ſagte er 
mit einem Verſuch zu lächeln, ohne daß er es zu etwas 
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anderm als einer eigentümlichen Fratze gebracht hätte. 
„Bitte, meine Herren, wollen Sie nicht eintreten?“ Dabei 
ſchritt er voran und pines die Türe eines kleinen Emp⸗ 
fangszimmers. 

Schweigend waren die Beamten, die ihn keinen Moment 
aus den Augen ließen, eingetreten und hatten die Türe 
hinter ſich zugemacht, alles mit einer gewiſſen Feierlichkeit, 
die beängſtigend wirkte. Eine Aufforderung Bertrams, 
Platz zu nehmen, ſchien der Oberſtaatsanwalt überhört zu 
haben, und der Polizeiinſpektor pflanzte ſich in eee 
Entfernung von ihm auf. 

Bertram fühlte, diesmal wurde es Ernſt, und eine leichte 
Bläſſe überzog ſein Geſicht, aber da er eine unbekannte Ge⸗ 
fahr herankommen ſah, nahm er ſich zuſammen, ſo gut er 
konnte. „Ich bin erſtaunt ...“ begann er wieder. 

„Herr Bertram,“ unterbrach ihn der Oberſtaatsanwalt, 
„ich komme in einer überaus ernſten, peinlichen Angelegen⸗ 
heit und bitte Sie, niemals außer acht zu laſſen, daß die 
Fragen, die ich an Sie richte, nicht der Neugier entſpringen, 
ſondern daß ich leider in meiner Eigenſchaft als Staats⸗ 
anwalt zu Ihnen zu kommen und dieſe Frage an Sie zu 
richten genötigt bin. Ich bitte Sie deshalb auch zur Ber: 
meidung jeden Mißverſtändniſſes darauf zu achten, daß die 
Beantwortung dieſer Fragen völlig richtig erfolgt. . .. Sie 
ſtehen im Begriff, eine größere Reiſe anzutreten?“ 

— „Jawohl, Herr Oberſtaatsanwalt, ich will morgen nach 
Oſtende e Aber was ſoll denn ... ich begreife 
nicht 

| „Sie find mit dem chen Arzte Doktor Steiner 
hier eng befreundet?“ 

Bertram wurde ſtarr. Sollte etwa Steiner gar etwas 
angeſtellt haben? Auffallend war es ja doch, wie er feiner: 
zeit fo menſchenſcheu und düſter von feiner Reife zurück⸗ 
kehrte und wie er jetzt ſo unvermutet, ſo übereilt zu einer 
Reiſe nach Norwegen ſich entſchloß, das kennen zu lernen 
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er bisher noch nie den Wunſch geäußert hatte. „Auch dies 
iſt richtig,“ ſagte er dann. „Doktor Steiner iſt mein 
Jugendfreund, wir waren zuſammen auf der Schulbank, auf 
der Hochſchule. Es wird ihm am Ende doch nicht gar etwas 
zugeſtoßen ſein?“ 

„Wiſſen Sie,“ fuhr der Staatsanwalt, ohne ihm Ant⸗ 
wort zu geben, nn „wo ſich Doktor Steiner zurzeit auf: 
hält?“ 

„Er ſagte mir, er wolle Norwegen bereiſen. Er ‘iad 
davon, über Lübeck, Kopenhagen zu fahren, Bergen zu be: 
rühren,“ erwiderte Bertram äußerſt befremdet. 

„Wollen Sie mir ſagen, wo Ihre Gemahlin, Frau 

Gertrud Bertram, ſich befindet?“ 
Der Angeredete rang mühſam nach Faſſung. Mein Gott, 
wo wollte dies alles noch hinaus? Was bedeuteten alle 
dieſe ſonderbaren, ſcheinbar unzuſammenhängenden Fragen? 
„Meine Frau,“ antwortete er ſehr ängſtlich, at st) = 
ende in das Bad abgereiſt.“ 

„Wie lange?“ 

„Seit letzten Dienstag.“ | 

„So, dann ift fie alfo dort ſchon Sine nde, Herr 
Bertram. Wo tft fie denn abgeſtiegen?“ 

„Jawohl, meine Frau iſt ſchon dort, und ich habe es 
ja ſchon heute morgen angegeben, daß ſie im Inſelhotel 
Wohnung zu nehmen im Sinne hatte. Nachricht habe ich 
allerdings noch nicht von ihr, aber da ich morgen ſchon 
nachreiſe, hat das nichts zu ſagen.“ 

„Sagen Sie mir, Herr Bertram, warum ſind Sie denn 
nicht zuſammen mit Ihrer Frau Gemahlin . Es 
iſt doch etwas auffallend!“ 

Bertram zögerte mit der Antwort. Sollte er fagen, 
daß fie ſich erzürnt hatten, daß fie im Unfrieden vonein⸗ 
ander gegangen waren und er deshalb früher, als urſprüng⸗ 
lich geplant war, ihr nachreiſte? Nein, das brauchte er 
nicht zu wiſſen, das ging doch zu weit. „Ich wollte ur⸗ 
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ſprünglich erſt ſpäter reifen,” gab er zur Antwort, „habe 
mich aber anders entſchloſſen, da ſich die Gelegenheit gab.“ 
Er ſah, wie die Beamten einander einen ſchnellen Blick des 
Einverſtändniſſes zuwarfen. ‚Er zögert mit der Ant⸗ 
wort, ſchien der Blick zu ſagen. „Aber ich bitte, mein 
Herr,“ ſagte er jetzt doch mit ziemlicher Haltung, „ich darf 
nunmehr wohl wiſſen, weshalb eigentlich dieſe Fragen an 
mich gerichtet werden?“ Er fühlte, wie er ſelbſt neuen 
Mut bekam, als er ſich ſo energiſch ſprechen hörte. 

„Herr Bertram,“ ſagte der Oberſtaatsanwalt mit un⸗ 
heimlicher Betonung, „Ihre Frau iſt nicht in Oſtende, weder 
im Inſelhotel noch ſonſtwo. Die polizeilichen Nachforſchun⸗ 
gen haben es ergeben.“ 

Bertram wurde kreidebleich, er verlor jegliche Faſſung. 
„Um Gottes willen!“ ſtammelte er. ... „Sagen Sie mir, 
was ſoll das alles bedeuten?“ Die ungeheuerlichſten 
Ideen wirbelten ihm im Kopfe. Die Fragen nach den 
beiden, nach Gertrud, nach Steiner! Sie nicht in Oſtende, 
er ohne Nachricht von ihr! Dunkel ſchwebte ihm der Ge⸗ 
danke einer Entführung vor. Doch der Gedanke war zu 
abſurd. Gertrud! Nein, es war unmöglich. Und Steiner, 
ein Ehrenmann durch und durch! Auch fiel ihm plötz⸗ 
lich ein, daß ſich hierum der Oberſtaatsanwalt nicht küm⸗ 
mern würde. Man hatte ja nach dem Aufenthalt ſeiner 
Frau geforſcht. Es mußte etwas andres ſein, etwas Schreck⸗ 
liches ohnegleichen! „Herr Oberſtaatsanwalt,“ ſagte er 
bittend, während ihm der kalte Schweiß auf die Stirne 
trat, „ſpannen Sie mich nicht länger auf die Folter, ſagen 
Sie mir endlich, um was es ſich handelt, ſagen Sie alles!“ 

Dr. Frank zog etwas aus ſeiner Bruſttaſche, das er 
vorerſt geſchickt den Blicken des Apothekers zu entziehen 
wußte. „Herr Bertram,“ ſagte er und ſeine Stimme nahm 
einen gewiſſen feierlichen Klang an, während er ihm kalt 
und feſt in das Geſicht ſah, „kennen Sie dieſen Brief?“ 
Mit einer ſchnellen Bewegung hielt er ihm das von Pie⸗ 
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fefe gefundene Schreiben vor die Augen. „Er ift von 
Ihrer Hand geſchrieben, gerichtet an Doktor Steiner, der 
unvermutet in das Ausland abgereiſt iſt, während Sie 
ſelbſt im Begriffe ſind, nachzufolgen. Ihre Frau iſt nicht 
in Oſtende, wie Sie ſagen. Wollen Sie erklären, was 
dieſer Brief bedeutet! Sie ſind,“ die Stimme wurde lang⸗ 
ſamer, gemeſſener, ſchärfer, „dringend verdächtig, Ihre Che: 
frau Gertrud, mit welcher Sie eine Ehe voll Streit und 
Hader führten,“ abſichtlich gebrauchte er die Worte des 
Briefes, „ermordet oder Ihren Freund, den Doktor Steiner, 
zur Ermordung angeſtiftet zu haben!“ 

Der Apotheker taumelte zurück, ſein Geſicht war aſch⸗ 
fahl, ſeine Kniee zitterten, er mußte ſich ſetzen. Nur un⸗ 
deutlich ſah er die beiden fremden Geſtalten vor ſich ſtehen, 
es drehte ſich alles um ihn her, ſeine Gedanken verwirrten 
ſich. Wachte er oder träumte er? War er noch der Apo— 
theker Bertram? Jetzt war es da, das Schreckliche, das 
Schrecklichſte, was es geben konnte. In ſeinen Ohren tönte 
nur immer wieder das eine Wort: Mord und Mord! 
Gertrud nicht in Oſtende, Gertrud ermordet! Es war ja 
ungeheuerlich, daß er ſelbſt des Mordes geziehen wurde, 
aber das war jetzt Nebenſache. Seine Frau nicht in Oſt⸗ 
ende, vermutlich ermordet, er vermochte den Gedanken nicht 
zu faſſen, ſtumpf, mit ſtierem Blick ſaß er da. 

Die Beamten ſelbſt waren ergriffen von der Tragik 
dieſer Stunde. Hier ſaß der Mörder ſeiner Frau, ein bis⸗ 
her unbeſcholtener Mann, überführt, gerichtet, reuig, ver⸗ 
nichtet! 

Endlich begann Bertram mit tonloſer, matter Stimme 
zu ſprechen. „Erzählen Sie mir alles, ich bitte Sie, was 
Sie über meine Frau erfahren haben.“ 

Der Oberſtaatsanwalt warf Seybold einen erſtaunten 
Blick zu. Was ſollte das heißen? Das Benehmen Bertrams 
war unverſtändlich. Hatte der Mörder ſich ſo ſchnell wieder 
gefaßt? Spielte er jetzt Komödie und ſuchte den Eindruck 
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zu verſchleiern, den er gemacht hatte, als er unter der 
Wucht der Beſchuldigung zuſammenbrach? „Mein Herr,“ 
ſagte er ſtreng, „es iſt Ihre Sache, zu erzählen! Ich rate 
Ihnen, erleichtern Sie Ihr Gewiſſen durch ein reumütiges 
Geſtändnis. Sie werden ſich ruhiger fühlen, wenn Sie 
ein volles, unumwundenes, von Herzen gehendes Geſtändnis 
ablegen. Angeſichts dieſes Briefes iſt ja auch jedes Leugnen 
nutzlos.“ Wieder hielt er ihm den Brief vor die Augen. 
Plötzlich durchzuckte ein Gedanke Bertrams Hirn, er 
wurde lebendiger. „Dieſer Brief, wie kommt er in Ihre 
Hände? Sie nehmen doch nicht bloß auf Grund dieſes 
Briefes an ...?“ Er vollendete den Satz nicht, denn es 
war zu ungeheuerlich, als daß er es ausſprechen konnte. 
In den Augen des Oberſtaatsanwalts las er die Be⸗ 
ſtätigung ſeines Gedankens, die Bejahung ſeiner Frage, 
und trotz der Angſt, der Sorge, wo Gertrud geblieben. fei, 
mußte er lachen. 
„Herr Bertram,“ ſagte Dr. Frank, „Ihr Benehmen 
wird immer unverſtändlicher. In einem ſolchen Augenblicke 
wagen Sie zu lachen, nachdem ich Sie der ſchrecklichſten, 
der entſetzlichſten aller Handlungen zu bezichtigen gezwungen 
bin, nachdem eine Reihe von Indizien vorhanden ſind, 
welche die Situation leider als nur zu ernſt erſcheinen 
laſſen! Sie kennen den Brief? Sie leugnen nicht, ihn 
geſchrieben zu haben?“ 

„Selbſtverſtändlich kenne ich er Brief,“ erwiderte der 
Apotheker einigermaßen beruhigt, „ich habe ihn ja doch ge⸗ 
ſchrieben. Ich muß mich nur wundern, wie Sie in 
ſeinen Beſitz gekommen ſind. Und verzeihen Sie mir, wenn 
ich gelacht habe, denn die Sache iſt wirklich lächerlich. Aller⸗ 
dings handelt es ſich in dem Briefe um einen Mord, um 
einen kaltblütigen, abſcheulichen Mord, nämlich den meines 
Hundes. Er hieß ‚Diana‘, denn er war in Wirklichkeit 
eine Hündin. Meine Frau verlangte, ich ſolle die alte 
Diana entfernen, und da ich es ſelbſt nicht über das Herz 
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brachte, den Hund umzubringen, habe ich meinen Freund 
Steiner gebeten, mir dieſe Gefälligkeit zu erweiſen, die er 
mir ſchon mündlich zugeſagt hatte. Das iſt die ganze Ge⸗ 
ſchichte.“ 

Der Staatsanwalt wurde wankend. Mit einem Schlag 
fiel der ganze kunſtvolle Bau der Anklage durch dieſe ein⸗ 
fache Erklärung zuſammen. Er warf Seybold einen Blick zu. 

„Glaub's nicht!“ ſchien dieſer zu erwidern. 

Dr. Frank überlegte. Eine ſehr einfache Erklärung, 
gar nicht übel, ganz plauſibel! Aber die andern Umſtände, 
halt, die waren noch gar nicht aufgeklärt. Warum denn 
dieſe übereilten Reiſen in das Ausland, des Doktors, des 
Apothekers, der Frau ſelbſt, drei Tage vor ihrem Manne? 
Dieſe geheime Zwietracht der Ehegatten, die in dem Briefe 
ja doch zugeſtanden war? Vor allem die Auskunft des 
Polizeiamts Oſtende? War nicht alles bloß eine ſchlaue, 
ſchnell erſonnene Ausrede eines gewandten, geiſtesgegen⸗ 
wärtigen Verbrechers? Das Zünglein der Wage neigte 
ſich ſchon wieder zu ungunſten des Verdächtigen. „Und 
dieſe Depeſche von Oſtende?“ fragte er bedeutſam, indem 
Bertram auch dieſes Beweisſtück vorzeigte. 

Bertram erbleichte wieder und wurde ſehr ernſt. „Dies 
kann ich mir ſelbſt nicht erklären, und ich bin darüber in 
größter Sorge. Wenn Sie geſtatten, werde ich augenblick— 
lich Nachforſchungen anſtellen, wo meine Frau geblieben 
iſt. Vielleicht hat ſie nur ihre Reiſe unterbrochen und iſt 
ſie inzwiſchen eingetroffen, vielleicht iſt ihre Nachricht unter⸗ 
wegs.“ 

Als er den zweifelnden Blick der Beamten gewahrte, 
fiel ihm der Brief Steiners ein, den er geſtern abend er: 
halten, und er war darüber ganz glücklich. „Wenn Sie 
noch zweifeln, mein Herr,“ ſagte er, „ob ich die Wahrheit 
rede, ſehen Sie, leſen Sie dieſen Brief, den mir mein Freund 
geſtern abend überſandte, und worin er mir mitteilt, daß er 
meinen Wunſch, den Hund zu vergiften, ausgeführt habe.“ 
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Dr. Frank nahm den Brief und übergab ihn, nad: 
dem er ihn gelefen, auch dem Polizeiinſpektor. „Herr Bertram,“ 
ſagte er dann, und man hörte ſeiner Stimme immer noch 
den Zweifel an, „dieſer Brief iſt ſehr zweideutig und braucht 
nicht zu Ihren Gunſten ausgelegt zu werden!“ 

Nun packte den guten Apotheker ehrliche Entrüſtung, 
er ſuchte eine imponierende Haltung anzunehmen. „Herr 
Oberſtaatsanwalt, ich habe Ihnen nun meine Erklärung 
abgegeben. Der fürchterliche Mordbrief bezieht ſich auf 
meinen Hund, den ich vergiften ließ, und damit habe ich 
alles geſagt. Wenn Sie meinen Worten keinen Glauben 
ſchenken und mich durchaus für einen Mörder anſehen, ſo 
muß ich das weitere Ihnen überlaſſen. Mehr habe ich 
Ihnen vorerſt nicht zu ſagen, und nun werden Sie geſtatten, 
daß ich ſofort auf das Telegraphenamt eile und ſelbſt 
Nachforſchungen nach dem Verbleib meiner Frau anſtelle.“ 

In demſelben Augenblicke aber zuckte er merklich zu⸗ 
ſammen, er wurde blaß, und mit ſtarren, weitgeöffneten, 
erſchrockenen Augen ſchien er zu lauſchen. In dem Garten 
hinter dem Hauſe ließ ſich ein heiſeres kurzes Bellen hören, 
das in leiſes klägliches Winſeln überging. 

Es verſtummte, dagegen vernahm man nun an der Haus⸗ 
türe ein Kratzen und Scharren. 

Der Polizeiinſpektor hatte ſich bei dem erſten Tone an 
das Fenſter zurückgezogen, ſein Geſicht verriet eine lebhafte 
Erregung. Er ſuchte dem Staatsanwalte heimlich ein 
Zeichen zu geben. Doch es war unnötig, auch Dr. Frank 
hatte das Heulen des Hundes vernommen, das jähe Er⸗ 
ſchrecken des Apothekers beobachtet. „Beſaßen Sie mehrere 
Hunde?“ fragte er ſcharf. 

„Nein,“ ſtammelte Bertram, „nur den einzigen, den ich 
vergiften ließ.“ Er hoffte, ſich getäuſcht zu haben. Ver⸗ 
mutlich war es ein fremder Hund, vielleicht gehörte er dem 
Oberſtaatsanwalt, dem Polizeiinſpektor und war dieſem 
nachgelaufen. 
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Eine augenblickliche Stille trat ein, alle drei in dem 
Zimmer anweſenden Perſonen lauſchten. Dem Hunde mußte 
es geglückt ſein, die nur angelehnte Türe zu öffnen, man 
hörte ſein Winſeln im Innern des Hauſes, wie er mit 
leiſem Tappen die Treppe heraufſprang. Jetzt ſcharrte er 
unter Knurren und mit demſelben heiſeren Gebell, das er 
ſchon vorher ausgeſtoßen, an der Türe des Zimmers. 

„Offnen Sie, Herr Polizeiinſpektor, bitte!“ ſagte 
Dr. Frank kurz. N | 

Diana! 

Durch die geöffnete Türe drängte fic) gewaltſam unter 
wildem Geheul ein alter, häßlicher gelber Hund in das 
Zimmer, er ſprang unter unſinnigen Freudenbezeigungen, 
mit dem kurzen, faſt haarloſen Stummel ſeines Schweifes 
wedelnd, immer wieder an dem Apotheker Bertram empor, 
dem er Geſicht und Hände zu lecken verſuchte. 

„Diana! Wahrhaftiger Gott, es iſt die Diana!“ ſtöhnte 
der unglückliche Bertram. Er knickte völlig zuſammen und 
ſeine Kniee ſchlotterten. Er warf einen kläglichen, rühren⸗ 
den Blick bald auf den Hund, bald auf den Oberſtaatsan⸗ 
walt, der wie ein zürnender Engel der Rache vor ihm ſtand. 

„Iſt dies der Hund, von dem Sie ſagten, daß Sie 
ihn vergiften ließen? Auf den ſich“ — er ſchlug mit der 
Hand auf das ominöſe Papier, das er ihm vor die Augen 
hielt, ſo daß es einen klatſchenden Ton gab — „dieſer Brief 
hier beziehen ſoll?“ rief er mit lauter, feierlicher Stimme. 

Der Apotheker ächzte. Es war zu viel für ſeine ver⸗ 
wirrten Sinne, er wußte nicht mehr, wo ihm der Kopf 
ſtand. Hatte ſich denn die ganze Hölle gegen ihn ver— 
ſchworen? Er nickte nur ängſtlich in banger Vorahnung 
von etwas Furchtbarem, das über ihn hereinbrach, mit dem 
Kopfe. Er war ein Bild des Jammers und des Elends. 
„Ich weiß, bei Gott, nicht mehr, was ich denken und ſagen 
ſoll!“ ſtammelte er. „Steiner muß mich mißverſtanden, er 
muß einen andern Hund vergiftet haben!“ 
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„Aha!“ fagte Dr. Frank mit ſtarker Ironie. „Nach⸗ 
dem Sie in fold) draſtiſcher Weiſe der Unwahrheit über: 
führt ſind, bezieht ſich der Brief auf einen andern Hund, 
und wenn dieſer zum Vorſchein käme, auf einen dritten! 
Herr Apotheker Hans Bertram“ — ſtark tönte ſeine Stimme 
— „ ich kündige Ihnen die Feſtnahme an wegen Verdachts 
eines Verbrechens der Anſtiftung zum Morde, begangen an 
Ihrer eigenen Frau. Folgen Sie mir, jeder Widerſtand 
wäre unnütz.“ — 

Einige Minuten ſpäter rollte in ſchneller Fahrt eine 
geſchloſſene Droſchke durch die ungepflaſterten Straßen Kil⸗ 
lingens. Verwundert blieben die vorübergehenden Leute 
ſtehen, biedere Handwerker traten aus ihren Werkſtätten, 
behäbige Kaufleute aus den Ladentüren und ſahen mit 
ſchützend über die Augen gehaltener Hand dem Gefährt 
nach, auf deſſen Bock neben dem Kutſcher mit unnachahm⸗ 
licher Würde die gedrungene Geſtalt des Schutzmanns 
Pieſeke ſaß. Die Fenſter des Wagens waren durch die 
vorgezogenen, dichten blauen Vorhänge verhüllt. 

„Was iſt paſſiert?“ fragte ängſtlich der Schneider Schilling 
ſeinen Freund, den Schuhmacher Henle. „Hat es ein Un⸗ 
glück gegeben? Wo kommen ſie her?“ 

Dieſer ſchüttelte weiſe den Kopf mit der blonden Haar⸗ 
mähne. „Es muß einer verhaftet worden ſein. Sie fahren 
nicht zum Krankenhauſe, ſie fahren zum Juſtizgebäude. Der 
auf dem Bock war Pieſeke, der Schutzmann Pieſeke, ich 
habe ihn genau erkannt! Ich ſitze oft mit ihm zuſammen 
in Möhlers Garten. Es muß ein ganz Schlimmer ſein, den 
ſie da gefaßt haben, Pieſeke iſt einer der Beſten von der 
ganzen Polizei. Wo ſie nur hergekommen ſind?“ 

Überall die gleiche Frage, die gleiche Antwort, das gleiche 
Kopfſchütteln. Der Wagen aber rollte weiter mit ſeinem 
Geheimnis durch eine Straße um die andre, bis er dorthin 
einbog, wo hinter dem ſtolzen, kalten, düſtern Gerichts 
gebäude ein noch düſtereres, langgeſtrecktes, aus roten Back⸗ 
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fteinen erbautes Haus ftand mit einer häßlichen Front von 
kleinen ſchwarzen, vergitterten Fenſtern. 

Das Unterſuchungsgefängnis! Eine hohe, einförmige 
Backſteinmauer, mit eiſernen Spitzen gekrönt, zog ſich rings 
um das Gebäude. Die Straße ſchien wie ausgeſtorben, 
niemand ging gern ohne Grund durch dieſe Straße, in 
der man nichts zu ſehen und zu ſuchen hatte. 

Vor dem großen eiſernen Tor, das inmitten der roten 
Steinmauer angebracht war, hielt der Wagen, und in Eile 
kletterte der Schutzmann Pieſeke vom Bock, mit kräftiger 
Hand zog er an der Glocke. Ein gellendes, lan ganhaltendes 
Läuten unterbrach die Totenſtille des Hauſes. 

Drinnen regte es ſich, eine Türe wurde aufgeſchloſſen, 
ein ſchlürfender Schritt klapperte über den gepflaſterten Hof 
des Gefängniſſes. Nun raſſelte der Schlüſſelbund, kreiſchend 
bewegte ſich der Riegel des Schloſſes des Hoftores. 

Erſtaunt betrachtete der alte grämliche Hausmeiſter 
Matthias die Droſchke, und eine Frage ſchwebte auf ſeinen 
Lippen, doch ehrerbietig zog er die Mütze ab. 

Pieſeke hatte den Wagenſchlag geöffnet, der Herr Ober⸗ 
ſtaatsanwalt Dr. Frank in eigener Perſon lieferte einen 
Gefangenen ab! Ei, das war ja in ſeinem ganzen Leben 
noch nicht vorgekommen, und er zählte nun doch faſt vierzig 
Dienſtjahre! Hinter dem Oberſtaatsanwalt aber kletterte 
eine zweite Perſon aus dem Innern, ein kurzes, dickes 
Männchen, das gar nicht ſo gefährlich ausſah mit ſeinem 
todesblaſſen, verzweifelten und doch ſo gutmütigen Ge— 
ſichte. Kein einziges Mal ſchlug er die Augen auf, während 
er von dem Wagen zu dem offenen Hoftore ſchritt, gefolgt 
von dem Polizeiinſpektor Seybold, der als letzter aus dem 
Wagen geſtiegen war. 

Matthias kam aus ſeiner Verwunderung nicht heraus, 
heimlich fragend warf er Pieſeke einen ſchnellen Blick zu. 

Dieſer näherte ſich ihm. „Ein Mörder!“ flüſterte er 
ihm leiſe in das Ohr, und mit einem Blick des Staunens 
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und des Grauens ſchloß der Alte das Tor hinter der 
kleinen Kolonne wieder ab. 

Noch eine kleine Weile ertönte das Rollen der ſich ent⸗ 
fernenden Droſchke, der Hufſchlag der Pferde; immer geringer, 
entfernter hörte man das Geräuſch, dann war alles ſtill. 


Achtes Kapitel 


— nn 


rau Gertrud Bertram war wohlbehalten auf Borkum 

angelangt. Das Wetter war unverändert, andauernd 
ſchön, vollzählig waren die Badegäſte auf der Inſel ein⸗ 
getroffen. Ein buntes Leben und Treiben entwickelte ſich 
am Strande, die Damen in entzückenden leichten, glänzen⸗ 
den Toiletten, die Männer im bequemen Strandanzuge, den 
breiten ſchattenſpendenden Strohhut oder die leichte Strand⸗ 
mütze über den gebräunten Geſichtern. Junge und Alte 
arbeiteten emſig gleich einem Haufen fleißiger Ameiſen mit 
dem Spaten in dem feinen weißen Uferſande, um Burgen 
mit Ringmauern, Wälle und Dämme zu errichten gegen 
den Feind, die Fluten des Meeres, das mit ſeiner end: 
loſen, klarbläulichen, ſpiegelglatten Fläche in ruhiger, maje⸗ 
ſtätiſcher Pracht ſich ausdehnte, bis Himmel und Waſſer in 
fernſter Ferne ineinander übergingen. Wenn dann von 
Zeit zu Zeit eine niedere, langgeſtreckte Welle, weiter⸗ 
ſchreitend als ihre Vorläufer, ſich über den Strand ergoß, 
bis zu den Sandwellen drang und dieſe leichten, nichtigen 
Mauern einſtürzte, oder auch, ohne die Dämme zu brechen, 
mit ihren ſilbernen Kämmen zurückwich, dann ertönte heller 
Jubel, und aufs neue machten ſich dieſe großen und kleinen 
Kinder daran, die Dämme auszubeſſern oder zu verſtärken, 
und ſie ſchaufelten und ſchaufelten, bis ihnen der Schweiß 
auf der Stirn ſtand und die zarten, des Grabens ungewohnten 
Hände ſich mit Blaſen bedeckten. 
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In dem ſeichten Waſſer ftolgierten die Kinder wie 
Störche mit ihren nackten Beinchen umher. Weiter draußen 
im Meere ſchwärmten ungezählte Nachen und Kähne mit 
einzelnen Segelbooten vermiſcht. Mit ihren blendenden, 
in der Sonne leuchtenden Segeln ſchwammen ſie, ſtolzen 
Schwänen gleich, in der dunkeln Salzflut. Zahlloſe lang⸗ 
beſchwingte weiße Möwen kreuzten in der blauen Luft und 
erhoben ihr mißtöniges Geſchrei im Wettkampfe um die 
Brocken, die ihnen von den Booten und vom Strande zu⸗ 
geworfen wurden. 

Mit trüber Miene betrachtete Frau Bertram das heitere, 
wechſelvolle Bild. Sie ſaß in einem der äußerſten Strand⸗ 
körbe. Sie fühlte ſich furchtbar einſam, von aller Welt 
verlaſſen. Zwar war ſie ſchon wiederholt ohne ihr Männchen 
auf Reiſen gegangen, aber diesmal war es doch ganz an⸗ 
ders wie ſonſt. Sonſt lebte ſie doch in Gedanken mit ihm 
vereint und zählte mit froher Erwartung die Tage, bis er 
nachkam, bis ſie einander wiederſahen, und jedesmal war 
nach kurzer Trennung das Wiederſehen reizender, ſüßer. 
Auch jetzt dachte ſie viel an ihn, aber unfroh, unluſtig, 
eine Kluft trennte ſie beide, und deshalb fühlte ſie ſich 
auch ſo einſam, ſo allein unter all dieſen fröhlichen Men⸗ 
ſchen. Nichts erfreute ſie, weder die Pracht der Natur 
noch das farbenreiche Bild der Geſellſchaft, der Badegäſte. 

Dazu kam etwas, eine Stimme in ihrem Innern, die 
ſich nicht übertönen ließ, auch nicht, wenn ſie ſich noch ſo 
oft wiederholte: „Er iſt im Unrecht, einen Hund zieht er 
dir vor,“ die Stimme des Gewiſſens, und dieſe Stimme 
rief ihr beſtändig zu: „Es iſt nicht recht, du hätteſt nach 
Oſtende reiſen müſſen! Was ſoll dein Mann von dir 
denken, wenn er dich nicht antrifft!“ 

Sie fühlte, wenn ſie bisher im Rechte war, ſo war fie | 
es jetzt nicht mehr. Es fehlte ihr die ermutigende, be: 
ſtärkende Gegenwart Hannas. Frau Gertrud Bertram war 
eine mit feinem, ſchnell erfaſſendem Verſtändnis an: 

XXVIII. 11 
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Frau, allein ihr fehlte die Kraft, die Selbſtändigkeit, der 
auf Erfahrung aufgebaute, durch Erfahrung begründete Mut. 
In Oſtende war ſie in ihrem früheren Abſteigequartier 
wohl bekannt geweſen, da ſie nun ſchon den zweiten Sommer 
dort zugebracht hatte, hier aber war ſie völlig fremd, ſie 
kannte niemand und wurde von niemand gekannt. Es 
kam ihr vor, als würde ſie, insbeſondere im Hotel, mit 
einem gewiſſen Mißtrauen betrachtet, als richte ſich häufiger 
als üblich das Lorgnon der Damen, der Blick der Männer 
auf ſie. ö 

Eben jetzt ging ein junger Mann an ihr vorüber, ein 
hübſcher Menſch, etwas geckenhaft. Der weite, bequeme 
Flanellanzug ſchien mit beſonderer Eleganz zugeſchnitten, 
die ſeidene Schärpe war zierlich gegürtet, kühn ſaß der 
weiße leinene Strandhut auf dem wohlfriſierten Lockenkopf, 
ein ſchwarzumrändertes Monokel verunſtaltete das regel⸗ 
mäßige Geſicht. 

Er kam jetzt ſchon zum zweitenmal vorüber, Gertrud 
bemerkte es wohl. Einen ſchmachtenden Blick warf er zu 
ihr herüber, dann ſchritt er wohlgefällig am Strande da: 
hin, den blonden Schnurrbart aufzwirbelnd. 

Gott ſei Dank, daß er weitergegangen war! Aber nein, 
ſoeben drehte er ſich, er kam zurück, ſchon wieder flanierte 
er an ihrem Strandkorbe vorüber, es war abſcheulich! 

Voll Entrüſtung erhob ſie ſich, und mit einer Miene, 
die dem jungen Manne jede Luft zur Annäherung. ver: 
gehen ließ, ging Frau Gertrud zurück nach dem Hotel. 

Unerhört! Was dachte dieſer Menſch von ihr? Nun 
war ſie genau den zweiten Tag auf Borkum und hatte 
ſchon unter der Beläſtigung eines Zudringlichen zu leiden! 
Auf einmal wurde es ihr klar, was ſie zu tun hatte. Fort, 
fort, nach Oſtende, ſo ſchnell es ging, und in Oſtende ſollte 
es ihr erſtes ſein, daß ſie einen langen, langen Brief ſchrieb, 
ihrem lieben dicken Männchen, und ihn bat, ſo bald er 
könnte, zu kommen, nur ſchnell zu kommen, da ſie ſich nach 
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ihm ſehne. Mochte er den Hund behalten oder nicht, wenn 
ſie nur wieder vereint war mit ihm, dem ſie angehörte, 
der doch ihr alles war; ſie wollte nicht mehr allein, einſam, 
von aller Welt verlaſſen ſein. Und wenn ſie wieder bei 
einander waren — ſie lachte fröhlich bei dem Gedanken in 
ſich hinein — dann wollte ſie nicht mehr fordern, ver⸗ 
langen, nein, bitten und ſchmeicheln, und ſie wollte ſchon 
ſehen, ob er widerſtehen konnte, ob er nicht doch ſein 
bittendes Frauchen dem häßlichen Hunde vorzog. 

Im Hotel angekommen richtete fie ſogleich ihr Gepäck 
zurecht und gab dem erſtaunten Portier die Weiſung, es 
nach Oſtende aufzugeben. Sodann begab ſie ſich in das im 
Erdgeſchoß gelegene Reſtaurant, um zu Mittag zu eſſen. 

Sie aß in Eile, nicht an der Mittagstafel, ſondern 
allein an einem kleinen Tiſchchen eines Nebenzimmers, zum 
-erftenmal wieder mit Appetit, ſeit fie von Killingen ab⸗ 
gereiſt war. 

Nach dem Eſſen verlangte ſie die Rechnung. Durch die 
offenſtehende Türe ſah ſie in den nebenan gelegenen kleinen 
Saal; die Mittagstafel füllte ſich mehr und mehr, und mit 
Vergnügen entdeckte ſie unter dieſen Gäſten den blonden, 
geckenhaften jungen Mann vom Strande wieder. Auch er 
erblickte ſie und ſchien verwirrt; er ſchämte ſich wohl im 
ſtillen. Bald würde ſie ſeines Anblicks überhoben ſein, 
dachte Frau Bertram. 

Auch das kleine Reſtaurantzimmer, in dem ſie ſaß, füllte 
ſich, während ſie auf ihre Rechnung wartete. Sie ſah, wie 
der Kellner dem Beſitzer des Gaſthofs, der ſoeben in ſeinem 
würdigen ſchwarzen Gehrock mit ſelbſtbewußter Grandezza 
bei den Gäſten die Honneurs machte, etwas mitteilte und 
wie dieſer erſtaunt und anſcheinend unangenehm berührt 
nach ihrem Tiſche herüberblickte; dann ſah ſie, wie er mit 
geringſchätziger Miene die Achſeln zuckte, indem er dem 
Kellner einige Worte zurückgab. 

Sie errötete. Ganz zweifellos hatte fie der Wirt von 
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Anfang an mit Mißtrauen empfangen, eine alleinreiſende 
junge Dame, eine angebliche Frau ohne Mann! Nun 
mußte diefes Mißtrauen durch ihre unmotivierte ſchleunige 


Abreiſe, nachdem ſie erſt kaum gekommen war, noch ver⸗ 


ſtärkt werden. 

Endlich, endlich erhielt der Kellner die Rechnung aus⸗ 
gehändigt, und während er von dem Schreibzimmerchen zu 
ihr herüberkam, öffnete ſie mechaniſch das Handtäſchchen, 
um zu bezahlen. 


Sie war wie vom Blitze getroffen, abwechſelnd wurde 
ſie blaß und rot, mit zitternden Händen ſuchte ſie umher, 


ohne zu finden, was ſie ſuchte — ihr Geldbeutel war ver⸗ 
ſchwunden! Vielleicht hatte ſie ihn verſehentlich in die 
Rocktaſche geſchoben, doch nein, er war auch dort nicht. 
War er ihr herausgefallen, als ſie das Täſchchen öffnete? 
Spähend blickte ſie am Boden umher, unter den Tiſch. 
Vergebens. Nirgends eine Spur des Geldes, und es war 
ja alles, das ſie bei ſich hatte! Keinen Pfennig beſaß ſie 
mehr. Sie mußte das Geld am Strande verloren haben, 
oder hatte man fie bejtohlen. 

Während ſie noch fudte, war der Kellner an ihren 
Tiſch getreten, er legte den langen ſchmalen Streifen Pa⸗ 
pier, die Rechnung, auf den Tiſch, dann nahm er eine 


wartende, ſehr korrekte Haltung an, während ſeine kalten 


waſſerblauen Augen in leichter Ironie auf dem beſtürzten 
Geſicht der Reiſenden ruhten. . 

„Vermiſſen Sie etwas, gnädige Frau? Haben Sie etwas 
verloren?“ fragte er dann, indem er ebenfalls, der Form 
halber, ſuchende Blicke umherwarf. 

„Mein Geld ... mein Portemonnaie ...“ ftotterte Frau 


Bertram und ſie wurde feuerrot. „Ich muß mein Geld 


verloren haben, oder ich bin beſtohlen worden!“ Und wieder 


ſuchte fie, taſtete fie nach dem Gelbe, obgleich ſie doch ſchon 


alles ausgeſucht hatte. 
„War es viel?“ 
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„Alles! Es war all mein Geld, das ich bei mir hatte!“ 

„Ah! . . . Das iſt ſchlimm. . .. Dann können Sie wohl 
auch dieſe Rechnung hier nicht bezahlen?“ 

Scheu, ſchüchtern gab ſie ihm recht, indem ſie bekümmert 
mit dem Kopfe nickte. 

„Ah! . . . Das iſt ſchlimm. . .. Wenn Sie nur einen 
Augenblick hier warten wollen, ich werde ſogleich Herrn 
Dietlein rufen!“ ſagte der Kellner, und diesmal war die 
Ironie in ſeiner Stimme nicht zu verkennen. Kein Zweifel, 
er glaubte nicht an einen Verluſt oder gar an einen Dieb⸗ 
ſtahl. 

Frau Bertram ſah, wie ſich in dem Speiſeſaal die Köpfe 
reckten, wie der Kellner dieſem und jenem der bekannteren 
Gäſte im Vorübergehen etwas zuflüſterte, wie man lächelte 
und tuſchelte. 

Endlich kam der Hotelier, gefolgt von dem Kellner, 
der ihn gleich einem Adjutanten begleitete. Er ſtützte 
die beiden Hände auf den Rand des Tiſchchens und glich 
in ſeiner Haltung vollſtändig einem gewiegten Parlamen⸗ 
tarier, aber er ſprach nichts, ſtumm blickte er die Schuld⸗ 
nerin an. 

Nun ging die Marter von vorne an. „Ich kann im 
Augenblick nicht bezahlen,“ ſagte Frau Bertram ſehr er— 
regt, „ſoeben entdecke ich, daß mir mein ſämtliches Geld 
abhanden gekommen iſt! Ich beſaß es noch dieſen Morgen. 
Entweder habe ich es bei meinem Aufenthalt am Strande 
verloren oder ich bin beſtohlen worden.“ 

„Verzeihen Sie, meine Dame,“ ſagte der Wirt mit 
lauter, vernehmlicher Stimme, „in meinem Hauſe wird nie⸗ 
mals geſtohlen und iſt noch nie geſtohlen worden, und ich 
nehme an.“ 

„Vielleicht hat die Dame das Geld verloren,“ unter⸗ 
ſtützte der Kellner ebenſo laut, indem er dem Worte ‚viel: 
leicht‘ einen eigentümlichen Ausdruck gab, der Frau Ber: 
tram empörte. 
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„Ich werde ſogleich meinem Mann telegraphieren, wenn 
Sie die Güte hätten und mir die Auslagen eines Tele⸗ 
gramms vorſchießen wollten. Sie werden noch heute oder 
morgen bezahlt werden,“ erklärte Frau Bertram. „Im 
übrigen muß ich mich beeilen, denn das Schiff wird wohl 
bald abgehen, nicht wahr?“ Sie erhob ſich, um der häß⸗ 
lichen, widerlichen Szene ein Ende zu machen. 

„Entſchuldigen Sie, ſo einfach iſt die Sache doch nicht!“ 
ſagte der Hotelier. „Kommen Sie doch auch, bitte, einen 
Augenblick mit mir in mein Bureau. Das Schiff geht erſt 
in einer Stunde. Sie haben noch Zeit genug.“ Er wandte 
ſich, ohne eine Antwort abzuwarten, und ſchritt durch den 
Speiſeſaal in das Kontor, während Frau Bertram in völliger 
Faſſungsloſigkeit ihm folgte. Schrecken und Entrüſtung 
kämpften in ihr. Dieſer Auftritt! Dieſe Behandlung! 
Dieſes Spießrutenlaufen! Aber es geſchah ihr ganz recht, 
warum hatte ſie ihrer Freundin gefolgt, warum war ſie 
nach Borkum gefahren, ſtatt nach Oſtende, während ihr 
doch die Stimme des Gewiſſens laut ſagte, daß ſie Un⸗ 
recht tue! . 

In dem Bureau erwartete fie eine neue Inquiſition, 
eine förmliche Gerichtsſitzung. Leiter der Verhandlung und 
zugleich Staatsanwalt — in ungeſetzlichſter Weiſe! — war 
der Gaſtwirt, Herr Dietlein ſelbſt, Beiſitzer ſeine Ehefrau 
und der Oberkellner, Zeuge der Kellner. 

Es war kein mildes Gericht, in aller Augen war 
ſchon die Verurteilung zu leſen, bevor die Verhandlung 
begann. 

„Sie können alſo nicht bezahlen? Haben Sie auch 
niemand, keine bekannte Perſon, die für Sie eintreten 
kann?“ | 

Frau Bertram wurde blaß über dieſe geringſchätzige Art 
der Anrede. „Ich kenne hier niemand und bin hier fremd, 
ich bin überhaupt zum erſten Male in meinem Leben auf 
Borkum. (Und werde wohl auch das letzte Mal hier ſein, 
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dachte fie bet fic.) Sit es Ihnen wohl noch nie vorge: 
kommen, daß jemand ſein Geld verloren hat?“ | 

„O, freilich,“ ſagte Herr Dietlein kalt lächelnd, „auch 
ſchon von ſeiten einiger alleinreiſender Damen, und gerade 
dieſer Umſtand, daß ſich die Fälle mehren, veranlaßt mich, 
nicht jedesmal wieder ein Auge zuzudrücken.“ — Er wandte 
ſich zu dem Kellner und ſprach leiſe mit ihm, jedoch nicht 
ſo leiſe, daß ſie nicht einige Worte verſtanden hätte. Sie 
glaubte in Ohnmacht zu fallen, der Boden ſchien unter 
ihren Füßen zu wanken, denn ſie hörte die Worte: Polizei, 
Hochſtaplerin! 

Alſo ſo weit war es mit ihr gekommen? O, Gott, 
das war eine harte Strafe für ihren Leichtſinn! 

„Aber ich bitte Sie,“ ſagte ſie faſt weinend, „laſſen 
Sie mich doch an meinen Mann telegraphieren, den Apo⸗ 
theker Bertram in Killingen. Ich werde nicht abreiſen, ich 
will hier bleiben, bis die Antwort und das Geld ein⸗ 
trifft.“ 

„Das werden Sie auf alle Fälle tun!“ warf lebhaft die 
Gebieterin des Hauſes ein, eine ungewöhnlich dicke Dame 
mit hochmütigem Geſicht, welche die junge Sünderin ſchon 
lange mit ſcharfen Blicken von oben bis unten und von 
unten bis oben gemuſtert hatte. 

„Sie werden geſtatten,“ erklärte nun auch der Herr 
Gemahl ſehr beſtimmt, „daß ich mich ſelbſt um Aus— 
kunft an das Polizeiamt in Killingen wende. Iſt die 
Auskunft richtig, dann hat es ja mit der Bezahlung keine 
Eile.“ 

„Du hätteſt die Dame gar nicht aufnehmen ſollen,“ be: 
gann Frau Dietlein wieder. „Unſer Haus iſt kein Haus 
für unbekannte, alleinreiſende junge Damen. Derartiges 
ſchadet dem Ruf unſres Hotels.“ 

Trau Bertram warf ihr einen flammenden Blick zu. 
„Das iſt unerhört, abſcheulich!“ Dann wurde ſie ſchwach 
und brach in Tränen aus. „Eine derartige Behandlung, 
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es ift eine Schande! Ich gehe felbjt auf die Polizei! 
Lieber auf der Polizeiwache, als bei Ihnen, wo man mich 
nur beſchimpft!“ 

Herr Dietlein bekam wieder Zweifel. „Killingen? Das 
iſt doch Killingen am Neckar?“ 

Frau Bertram nickte nur, indem fie mit dem Spitzen⸗ 
taſchentüchlein die Augen trocknete. 

„Sie werden auch die Weinhandlung Ellrich & Cie. 
kennen?“ 

„Ganz gut!“ 

„Und Herr Apotheker Bertram wird auch dieſer Firma 
bekannt ſein?“ 

„O ja, mein Mann bezieht ſogar den Wein von Ell⸗ 
rich & Cie!“ 

„Schön. Schön!“ ſagte Herr Dietlein höflich und rieb 
ſich die Hände. „Ich werde lieber bei Ellrich & Cie. 
anfragen, wenn es Ihnen recht iſt? Ich ſtehe ſchon 
länger dort in Geſchäftsverbindung. Es iſt doch beſſer, 
als gleich ſich an die Polizei zu wenden!“ ſetzte er be⸗ 
gütigend und etwas kleinlaut, zu ſeiner Frau ſich wendend, 
hinzu. 

Dieſe ſchien ſehr unzufrieden. „Das iſt deine Sache, 
tu, was du willſt!“ gab ſie unwirſch zur Antwort und ver⸗ 
ließ die Gerichtsſitzung. 

Dies war das Zeichen zum Aufbrechen. „Sie wünſchen 
doch, ſich bis zum Eintreffen der Antwort auf Ihr Zimmer 
zurückzuziehen?“ fragte Herr Dietlein ſeine Schuldnerin. 

Sie hätte wohl ſagen können: Ihr Wunſch iſt mir Be⸗ 
fehl! Aber ſie liebte heute keinen Scherz, ſie war nicht in 
der Stimmung. 

„Noch einen Augenblick!“ Herr Dietlein ſetzte ſich an 
den Schreibtiſch. | 

Nach kurzer Zeit legte er die Feder weg. „Ich habe 
folgendes Telegramm aufgeſetzt, ich hoffe, es wird Ihren 
Beifall finden, diskreter kann man wohl die Sache nicht 
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machen: „Ellrich & Cie., Killingen. Iſt dort ein Apotheker 
Bertram? Iſt er verheiratet? Hotel Dietlein.“ 

Frau Bertram nickte nur. 

„Lautet die Antwort bejahend, ſo ſteht Ihrer Abreiſe 
nichts mehr im Wege, Madame!“ | 
| Die telegraphiſche Antwort lautete: „Apotheker Ber: 

tram iſt ſeit geſtern wegen N ſeiner Frau ver⸗ 
haftet. Ellrich & Cie.“ 
® ® ® 
Alten 
des Kgl. Amtsgerichts Norden 
in der Strafſache 
gegen N. N. (angeblich Gertrud Bertram, Apothekersehe⸗ 


frau in Killingen a. Neckar) wegen Betrugs. 
D. 250/1909. 


Blatt 1 
8. Auguſt 1909. 
Polizeiamt Borkum. 

Es erſcheint die Ehefrau des Hotelbeſitzers Dietlein, 

Katharina Dietlein, und erſtattet folgende Anzeige: 
„Geſtern den 7. Auguſt 1909, kam eine unbekannte 
Reiſende in unſer Hotel, welche ſich als die Frau Apo— 
theker Gertrud Bertram aus Killingen eintrug. Da ſie ein 
ſicheres Auftreten beſaß, elegant gekleidet war und reichlich 
Gepäck bei ſich führte, nahmen wir keinen Anſtand, ſie bei 
uns aufzunehmen. Sie iſt uns für Logement, Frühſtück 
und Eſſen den Betrag von 25 Mark 10 Pfennig ſchuldig 
geworden. Nachdem ſie heute mittag ihr Gepäck nach Oſt⸗ 
ende hatte aufgeben laſſen, was wir, ohne Anſtand zu 
nehmen, zuließen, erklärte ſie plötzlich, ſie ſei nicht imſtande, 
zu bezahlen. Ihre Angabe, ſie ſei die Frau Apotheker 
Gertrud Bertram aus Killingen, iſt ausweislich des vor⸗ 
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liegenden Telegramms der Firma Ellrich & Cie. unwahr. 
Wir fühlen uns ſomit um den Betrag von 25 Mark 
10 Pfennig betrogen.“ 

„Ich, der Unterzeichnete, habe die Beſchuldigte ver⸗ 
nommen, und ſie behauptet auch mir gegenüber, Frau Apo⸗ 
theker Bertram aus Killingen zu ſein. Ihr Geld habe ſie 
verloren oder ſie ſei beſtohlen worden. Da ſich die Be⸗ 
ſchuldigte über ihre Perſönlichkeit nicht auszuweiſen ver⸗ 
mag, habe ich ihr wegen Fluchtgefahr die Feſtnahme an⸗ 
gekündigt und führe ſie hiermit dem Königlichen Amts⸗ 
gerichte vor. 

Bemerkt wird, daß die Beſchuldigte ſichtlich erſchrak, als 
ich ihr das Telegramm von Killingen vorhielt 

Gehorſamſt! 
Polizeiwachtmeiſter Wörner.“ 


Königliches Amtsgericht Norden. 


Anweſend: Amtsrichter Henning, 
Gerichtſchreiber Weber. 

In der Anzeigeſache gegen N. N. (angebliche Apothekers⸗ 
ehefrau Gertrud Bertram von Killingen) wegen Betrugs, 
erſcheint vorgeführt die Beſchuldigte und wird unter Vor⸗ 
halt der Beſchuldigung zur Perſon und Sache vernommen: 

„Gertrud Bertram, geborene Field, geboren am 1. No⸗ 
vember 1884 in Killingen und dort wohnhaft, Ehefrau des 
Apothekers Hans Bertram in Killingen, nicht vorbeſtraft. 

Ich kann keine andern Angaben machen, als wie ich ſie 
ſchon auf der Polizeiwache gemacht habe. Ich verlange ſofort 
nach Killingen zur Rekognoszierung übergeführt zu werden. 
| v. und g. 

| Gertrud Bertram. 
z. B. 
Amtsrichter Henning. 
Gerichtſchreiber Weber.“ 
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| Beſchluß eod. d. 

1. Haftbefehl gegen die Beſchuldigte zu elaſſen wegen 
eines Vergehens des Betrugs zum Nachteil des 
Gaſtwirts Dietlein auf Borkum. 

2. Die Beſchuldigte auf dem Transportweg nach Kil⸗ 
lingen zu verſchuben und das dortige Amtsgericht 
um Rekognoszierung zu erſuchen. 

3. Für den Fall, daß ſich die Richtigkeit der Angaben 
der Beſchuldigten ergeben ſollte, den Haftbefehl auf⸗ 
zuheben und die Haftentlaſſung unmittelbar zu be⸗ 
wirken, andernfalls die Rücklieferung der Beſchul⸗ 
digten zu bewerkſtelligen, ſodann 

4. die Akten der Kgl. Staatsanwaltſchaft hier zu über⸗ 
ſenden. 

Amtsrichter Henning. 


Meldung des Gefangenenwärters Pietſch vom 
8. Auguſt 1909. 


„Die Unterſuchungsgefangene angebliche Gertrud Ber⸗ 
tram von Killingen iſt nach ihrer Verbringung in die Zelle 
Numero 7 ſofort in Ohnmacht gefallen. Der Gefängnis⸗ 
arzt erklärt, daß ohne ernſtliche Gefährdung ihrer Geſund⸗ 
heit die Gefangene nicht auf dem Schubwege nach Killingen 
abgeliefert werden könne. Die Unterſuchungsgefangene 
ſelbſt hat die Bitte ausgeſprochen, durch Zivilkondukteur 
übergeführt zu werden.“ 

Verf. v. 8. Auguſt 1909: 

1. Von der Überführung auf dem Transportwege ab⸗ 
zuſehen und die Beſchuldigte durch einen Zivilkon⸗ 
dukteur mit dem direkten Zuge nach Killingen ab— 
zuliefern. 

2. Zum Zivilkondukteur den Gemeinderat Adam Flachs⸗ 
haar zu beſtimmen. Abgang 9. Auguſt 1909, vor⸗ 
mittags 6 Uhr 48 Minuten. 
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Neuntes Kapitel 


— 


ls Doktor Steiner erwachte, war es ſchon ziemlich 

ſpät am Tage. Die geſtrige Reiſe hatte ihn nach den 
Anſtrengungen und Aufregungen der letzten Zeit derart er⸗ 
müdet, daß er gleich nach ſeinem Eintreffen im Hotel zu Bett 
gegangen war. Ihn ſtörten weder die verſpäteten Ankömm⸗ 
linge, die, den kofferbeladenen Hoteldienern folgend, lachend 
und plaudernd die Treppe hinaufſtiegen, ihre Zimmer be⸗ 
ſichtigten, mit lauter Stimme dies und jenes auszuſetzen 
fanden, polternd ſich der Stiefel entledigten, immer und 
immer wieder die elektriſche Klingel mit ihren ſchrillen 


Tönen in Bewegung ſetzten, noch die Frühaufſteher, die 


mit dem erſten Zuge abreiſten, und in ihrer fröhlichen 
Munterkeit, ihrem Reiſeeifer nicht daran dachten, daß nebenan 
ſich Menſchen befinden könnten, die noch des Schlafes be- 
dürftig waren. 

Durch die dünnen, Weiden Vorhänge des Zimmers 
fielen die hellen Strahlen der Sonne. Neugierig durch⸗ 
ſuchten ſie alle Ecken und Winkelchen des einfach und doch 


hübſch ausgeſtatteten Zimmers. Jetzt entdeckten ſie den 


Schläfer und huſchend flogen ſie über ſein Geſicht. 

Doktor Steiner erwachte und ſchlug die Augen auf. 
Befremdet ſah er umher. Er beſann ſich nicht ſofort, wo 
er war. Mit einem Male wurde er völlig wach. Er war in 
Zürich! In derſelben Stadt, in der ſie weilte, die er 
ſuchte, die er verfolgte! | 

„Ei, wie kann man fo lange Schlafen!” ſchalt er ſich 
ſelbſt. Alle Müdigkeit war verſchwunden, ebenſo jede Spur 
von Niedergeſchlagenheit. Froh wie der helle Tag, freudig, 
ſiegesgewiß richtete er ſich auf. Heute fand er ſie, er ahnte 
es, nein, er wußte es beſtimmt! Nun entrann ſie ihm nicht 
mehr, und dann wollte er den Kampf aufnehmen, den 
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Kampf mit ihren Anſchauungen, mit ihren ſtolzen Unab⸗ 
hängigkeitsbeſtrebungen, und ſein Herz ſagte ihm, daß er 
Sieg davontragen werde. Die Stunden, die er in Berchtes⸗ 
gaden mit ihr verlebt, die Worte, die ſie ihm hinterlaſſen, 
ſie waren ihm in Erinnerung, als wären ſie beide geſtern 
noch zuſammengeweſen. Gewiß, er deutete ſie richtig, die 
Worte: „Ich muß abreiſen, faſt zu lange ſchon habe ich 
verweilt!“ N 

Nachdem Steiner im Hotel das Frühſtück eingenommen 
hatte, entſchloß er ſich, einen Spaziergang zu unternehmen. 
Er mußte erſt ſeine Gedanken zuſammenfaſſen, ſich alles 
und jedes zurechtlegen, was er ihr ſagen wollte, daß ſie 
ihm nicht zürnte über ſeine Verfolgung, daß ſie ſich nicht 
verletzt fühlte durch ſeine Aufdringlichkeit! 

Es war ja noch zu früh, als daß er ihr überhaupt ſchon 
ſeine Aufwartung machen konnte. 

Er ſah zum erſten Male dieſe herrliche Stadt. War 
es der wunderbare Morgen, war es ihre Nähe, ihre Anz 
weſenheit — noch keine Stadt war ihm ſo ſchön erſchienen. 
Ziellos umherſtreifend beſah er auf dem rechten Ufer der 
Limmat die „Große Stadt“ mit ihren intereſſanten, alter⸗ 
tümlichen Giebelhäuſern, dem Gewirr der engen Straßen 
und Gäßchen, an den Vorſtufen des Zürichberges auf- 
ſteigend, auf dem linken Ufer die modernen, ſchönen, 
freundlichen Quartiere der „Kleinen Stadt“. Jetzt ging 
er über die Münſterbrücke, und vor ſeinen Augen lag der 
Züricher See, in deſſen klarer blauer Flut beſtändig zierliche 
Dampfboote mit wehender Flagge, Segelboote mit ge— 
blähten, in der Sonne leuchtenden Segeln und eine Unzahl 
kleiner und kleinſter Nachen und Kähne kreuzten. Im 
Hintergrunde aber ragten die ſtolzen, ehrwürdigen Rieſen 


des Gebirges und ihre ſchneebedeckten Häupter glänzten im 


reinſten Lichte. | 
Nun ging er die denkmalgeſchmückte Promenade ent: 
lang, er tauchte unter in dem Strome der Menſchen, die 
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ihm entgegen kamen; Vergnügungsreiſende mit ihren 
Familien, eilige Geſchäftsleute, Hoteldiener, Spaziergänger 
aller Art kamen und gingen, alles drängte ſich in bunter 
Menge. 

Auf einmal zuckte er zuſammen wie elektriſiert, denn 
ſein ſcharfes, ſpähendes Auge entdeckte auf der gegenüber⸗ 
liegenden Seite der Promenade eine hübſche junge Dame, 
und „Sie iſt's, ſie iſt's!“ jubelte ſein Herz, alle Kraft 
mußte er zuſammennehmen, nicht laut ihren Namen zu 
rufen. 

Er täuſchte ſich nicht, dort drüben ging ſie, nicht ahnend 
ſeine Nähe, ſie, der ſein ganzes Sein angehörte, das Ziel 
ſeines Strebens, das Ideal ſeiner Gedanken! Eifrig brach 
er ſich Bahn durch den langen, unaufhörlich ſich erneuernden 
Zug der Paſſanten, und er hätte beinahe in der Eile, die 
Geliebte zu erreichen, einen ſtämmigen, breitſchulterigen 
Mann über den Haufen geworfen, der ihm entgegentrat. 

„Verzeihung!“ ſagte er zerſtreut, als er ſich von dem 
unſanften Stoß erholt hatte, und lüftete den Hut, ohne 
den andern eines Blickes zu würdigen. 

„Einen Augenblick!“ entgegnete der Mann mit Nach- 
druck, indem er den Davoneilenden am Armel faßte und 
mit energiſchem Ruck zum Stehen brachte. 

Befremdet, unwillig blickte ihn Steiner an, mit höchſter 
Ungeduld erwartend, was man von ihm wollte, hier in 
der fremden Stadt, in der er niemand kannte und von 
niemand gekannt wurde. Was wollte denn dieſer Menſch 
mit den Armen und dem Leib eines Laſtträgers und dem 
liſtigen Geſicht eines Spions! 

Der Unbekannte muſterte ihn mit ſchnellem, durch⸗ 
dringendem Blick und ein gewiſſes grauſames Wohlgefallen 
leuchtete aus ſeinen kühnen grauen Augen. 

„Herr Doktor Steiner, nicht wahr?“ fragte er, ohne 
das Auge von dem Angeredeten zu wenden oder ihn auch 
nur einen Augenblick loszulaſſen. 
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Steiner hörte nur mit halbem Ohr, und feine Gedanken, 
ſeine Augen flogen hinüber über die breite Promenade, wo 
Hanna Degen ſoeben in dem Gewühl der Menſchen zu 
verſchwinden drohte. | | 

„Ja, beim Teufel!“ ſtieß er plötzlich grob im größten 
Borne hervor, indem er fic) von dem Zudringlichen los⸗ 
zumachen ſuchte. „Laſſen Sie mich los! Augenblicklich! 
Ich habe jetzt gerade keine Zeit.“ So ſehr war er mit 
ſeinen eigenſten Gedanken beſchäftigt, daß er ſich nicht 
einmal verwunderte, woher dieſer fremde Menſch ſeinen 
Namen wußte, ihn mit dem Namen anredete. Wahrhaftig, 
jetzt ſah er ſie ſchon nicht mehr, im Augenblick hatte er 
ſie aus den Augen verloren. „Himmeldonnerwetter! Das 
iſt doch eine Frechheit! Laſſen Sie mich los oder ... ich 
ſage Ihnen noch einmal, ich habe jetzt keine Zeit,“ ſetzte 
er etwas beſänftigend hinzu. 

„Das glaube ich Ihnen gern, Werteſter!“ entgegnete 
der andre mit größter Ruhe und Gelaſſenheit, ohne den 
Griff zu lockern. „Herr Doktor Steiner, Sie ſind ver⸗ 
haftet.“ 

Nicht ſehr laut und doch mit klarer, feſter Stimme 
hatte er die Worte geſprochen. Schon drehten ſich die 
Köpfe der Vorübergehenden, und augenblicklich bildete ſich 
ein dichter Kreis von Menſchen um die beiden, Neugierige 
beiderlei Geſchlechts, die mit Staunen und lüſterner Span⸗ 
nung die ſeltſame Szene verfolgten. Ein gutgekleideter 
junger Mann, der ſeiner ganzen Haltung, dem Aus— 
druck ſeines Geſichtes nach den feingebildeten Ständen 
angehörte, auf offener Promenade von einem Geheim- 
poliziſten verhaftet, das ſah man auch in Zürich nicht alle 
Tage! 

„Sie ſind verrückt!“ rief Steiner verzweifelt, indem er 
mit aller Gewalt ſich der kräftigen Fauſt zu entziehen 
ſuchte. Schon ſah er in Gedanken die Geliebte zum dritten 
Male verloren, vielleicht verloren, um ſie nicht wieder zu 
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finden, verloren um eines tollen, verrückten Menſchen 
willen, verloren durch einen 1 polizeilichen Miß⸗ 
griff! 

Alle Beſonnenheit verließ ihn, ſeine überreizten Nerven 
ließen ihn das Mißgeſchick als unerträglich, unberechenbar 
in ſeinen Folgen erſcheinen, ſeine Hände zitterten und ſein 
Innerſtes empörte ſich. 

„Losgelaſſen, ſage ich!“ rief er, und mit Kraft ſuchte 
er ſich loszureißen, doch zahlreiche Hände unterſtützten den 
andern, im Augenblicke fühlte ſich Steiner von allen Seiten 
von derben Fäuſten ergriffen, ein grober Menſch, der ſich 
durch die Menge drängte, packte ihn am Halſe und zerriß 
ihm Kragen und Krawatte. | 

Steiner widerſetzte ſich gleich einem Raſenden, er ſtieß 
und ſchlug um ſich, er kannte ſich ſelbſt nicht mehr, er ſah 


und hörte nichts, nur der eine dumpfe Gedanke beherrſchte ge 


ſein Gehirn: alles verloren! | 

Doch nur kurze Zeit dauerte diefe wüſte Szene. Es 
war ihm, als hätte der Blitz neben ihm eingeſchlagen, und 
es wurde dunkel vor feinen Augen. 

„Das hat einen harten Kampf gekoſtet, x fagte der 
Poliziſt zufrieden zu Keinen Kollegen, einem gleichfalls in 
unſcheinbares Zivil gehüllten ſtarken Menſchen, mit deſſen 
Hilfe er den vom Schlage des Gummiknüttels betäubten 


Doktor in einer geſchloſſenen Droſchke in Polizeigewahrſan | 


verbrachte. 


„Man würde es dieſem Kerl nicht amen et was er fürn 


Kräfte beſitzt!“ 

Der andre klopfte ſich gleichmütig den Staub von den 
Beinkleidern. „Ich würde mich an ſeiner Stelle gerade ſo 
gewehrt haben,“ ſagte er phlegmatiſch. „Wenn es um den 
Kopf geht, hört ſogar bei den Schwaben die Gemütlichkeit 
auf! Drüben aber über dem Bodenſee köpfen ſie noch, und 
bei dieſem da könnte es unglücklicherweiſe der Fall ſein, 
wenn er zur Auslieferung kommt! O, ich nehme es ihm 
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gar nicht übel, daß er ſich tüchtig gewehrt hat!“ Und mit 
höchſt zufriedenem Blicke beobachtete er ſeinen Gefangenen, 
auf deſſen blaſſem Geſichte ſich die erſten Spuren des 
wiedererwachenden Lebens zeigten. 

„Ja, ja,“ meinte nun auch der erſtere nachdenklich, „daß 
er ausgeliefert wird, iſt ſicher. Bis übermorgen kann er 
ſchon über der Grenze fein.” — | Ä 

Der Mann ſollte recht behalten. Der Telegraph ar: 
beitete. Schon am Abend desſelben Tages lief von Kil⸗ 
lingen folgendes Telegramm ein: „Polizeiamt Zürich. Aus⸗ 
lieferung des verhafteten Doktor Steiner wird beantragt. 
Unterſuchungsrichter.“ 


® | SD . GS 
Auch die Züricher Abendblätter brachten lange Spalten 
über den aufſehenerregenden Fall, ſo viel oder ſo wenig 
davon in die Offentlichkeit gedrungen war, wobei die kühne 
Phantaſie der eifrigen Berichterſtatter die vorhandenen 
Lücken mit Leichtigkeit ergänzte. Fingerdick gedruckte Über⸗ 
ſchriften lenkten die Blicke des neuigkeitslüſternen Leſers 
auf den beginnenden Senſationsprozeß. 
ao ® ® 
Steiner hatte ganz recht geſehen, als er heute morgen 
auf der Promenade Hanna Degen zu erblicken glaubte. 
Sie war erſt geſtern in Zürich angekommen und hatte 
vorerſt in einem der großen Hotels Wohnung genommen. 
Sie hatte auf der Promenade den Auflauf, das Ge— 
tümmel, das Ringen und Kämpfen wohl wahrgenommen 
und ſich mit Abſcheu vor der Brutalität einer ſolchen Szene 
eilends entfernt, ohne zu ſehen, um wen es ſich handelte, 
ohne das Ende des Kampfes abzuwarten. Welche Schuld 
wohl dieſer Unglückliche, den die ſtrafende Gerechtigkeit 
inmitten des von dem Leben der eleganten Welt erfüllten 


Teils der Stadt erreichte, auf ſich geladen haben ge 
XXVIII. 11 
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Nun betrat fie foeben den geräumigen, von pradtigen 
Kandelabern erleuchteten Erfriſchungsraum des Hotels, um 
das Abendeſſen einzunehmen. Der Saal war wenig be⸗ 
ſetzt, da und dort ſaßen die Gäſte an den kleinen runden 
Tiſchchen hinter ihren Zeitungen verſteckt, auch vereinzelte 
Familien, deren männliche oder weibliche Oberhäupter mit 
mehr oder weniger Würde für das leibliche Wohl ihrer 
Angehörigen ſorgten. 

Gleichgültig gegen die neugierigen Blicke, welche dem Ein⸗ 
tritt der ſchönen jungen Dame folgten, ließ ſich Hanna 
Degen an einem behaglichen weißgedeckten Tiſchchen nieder. 
Das Studium der Speiſekarte war bald beendet. Dann 
beſah ſie ſich die Gruppen der Anweſenden. Durchweg 
Fremde. Unintereſſante Köpfe. Geiſtloſe Geſichter! — 
Nachläſſig ergriff ſie die auf dem Tiſch liegende aufgerollte 
Zeitung und überflog ſie. Politik und Handelsnachrichten! 
Puh! Raſch ſchlug ſie die Seiten um. 

Dann feſſelte die Beſchreibung einer epochemachenden 
Erfindung auf mediziniſchem Gebiete ihre Aufmerkſamkeit. 
Wenn das wahr wäre! Vermutlich wieder eine Errungenſchaft 
wie alle andern. Erſt „überraſchende Erfolge“ — und nach 
kurzer Zeit verſchwand ſie wieder von der Bildfläche, von 
dem Repertoire der ernſten wiſſenſchaftlichen Forſchung. 

Flüchtig durchblätterte ſie die Tagesneuigkeiten. Zur⸗ 
zeit war es übel beſtellt damit, es paſſierte ja rein nichts. 
Da! Fett gedruckt: 


„Die Verhaftung eines Mörders!“ 


Dergleichen intereſſierte ſie nicht. Schon war ſie im 
Begriffe, die Zeitung wieder zuſammenzurollen, als ihr die 
Erinnerung lan den Vorfall von heute morgen aufſtieg. 
Ei, ſie mußte doch ſehen, was es eigentlich gegeben hatte! 
Plötzlich begann die Hand, die das große Zeitungsblatt 
hielt, zu zittern, und nahezu wäre es ihr entfallen. Um 
Gottes willen, was iſt das? Doktor Steiner? Ein Deutſcher 


131 


aus Killingen? Steckbrieflich verfolgt wegen Mords, wegen 
Giftmords! ... Er war es geweſen, den man heute morgen 
auf der Promenade verhaftete, in wüſtem Ringen über⸗ 
wältigte! Sie ward ganz blaß vor Erregung. Ihr erſter 
Gedanke war, ſofort aufzubrechen, das Polizeiamt aufzu⸗ 
ſuchen, zu erforſchen, was geſchehen war, weſſen man ihn 
beſchuldigte. Nein, es war unmöglich, er konnte kein Ver⸗ 
brecher, kein Mörder fein. . .. Doch ſelbſt wenn man ihr 
Auskunft gab auf dem Polizeiamte, heute abend war es 
auf alle Fälle zu ſpät. Jetzt war das Amt längſt ge⸗ 
ſchloſſen. . .. Überhaupt, was ging fie dieſer Doktor Steiner 
an? Sie kannte ihn doch kaum! ... Trotzdem fie fic) dieſe 
Verſicherung gab, ergriff ſie wieder die Zeitung und aufs 
neue las fie Wort für Wort dieſe ungeheuerliche Nach— 
richt. 

Wenn ſie wenigſtens etwas Näheres aus der Zeitung 
hätte in Erfahrung bringen können! Vielleicht war es gar 
nichts ſo Schlimmes, war es nur aufgebauſcht. Sollte ihm 
ein Mißgeſchick, ein Mißgriff in der ärztlichen Praxis zu⸗ 
geſtoßen fein? Etwas Derartiges war doch immerhin mig: 
lich, und das böſe, unwiſſende, ſenſationsgierige Publikum 
konſtruierte daraus mit gewiſſenloſer Übertreibung einen 
Mord. . .. Oder beruhte die ganze Geſchichte auf einer 
Verwechſlung? . . . Aber warum hatte er ſich, wenn er 
unſchuldig war, ſeiner Verhaftung derart widerſetzt, wie ſie 
es ſelbſt heute morgen beobachtet hatte? Warum hatte er 
ſich ſo ganz anders benommen, als es einem ruhigen, ver⸗ 
nünftigen Menſchen zukam? 

Dieſer Gedanke brachte ſie derart in Aufregung, daß 
ſie das Gefühl hatte, als würde ſie ohnmächtig werden. 
Nein, es half alles nichts, ſie konnte ſich nicht täuſchen, 
es war etwas Schreckliches, was ſie geleſen hatte! Dieſer 
Menſch, deſſen Name als der eines Mörders in der Offent⸗ 
lichkeit verbreitet wurde, von deſſen Verhaftung ſie ſelbſt 
Zeuge geworden war, er war ihr nichts weniger als gleich⸗ 
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gültig! . . . Ihr Herz krampfte fid) zuſammen bei dem Ge⸗ 
danken, daß dieſer Mann, dieſer einzige Mann auf der 
Welt, der ihr gegen ihren Willen Achtung eingeflößt hatte, 
ja mehr als Achtung, eine Zuneigung in dem Maße, daß 
ſie ſich fürchtete, ſie könnte bei längerem Zuſammenſein 
ihren Grundſätzen untreu werden, wegen deſſen ſie das 
liebe, trauliche Berchtesgaden verlaſſen, weil ſie für ihre ſo 
eifrig verteidigte Unabhängigkeit fürchtete, daß dieſer Mann 
ein Verbrecher, ein niedriger Verbrecher ſein könnte! 

Sie beachtete kaum, daß ihr der Kellner die Abend— 

mahlzeit brachte, ſie mußte ſich zwingen, einige Biſſen zu 
eſſen. 
Endlich kämpfte ſie 5 erſte Erregung nieder, ſie ver⸗ 
ſuchte, ganz kalt, ganz nüchtern über die Sache nachzudenken. 
War ſie denn nicht mehr Hanna Degen, die willensſtarke, 
von ihren Freundinnen bewunderte, angeſtaunte Hanna 
Degen? Sie wollte gar nicht mehr daran denken. Viel⸗ 
leicht war es gut, daß es ſo gekommen war, und ſie zog 
ſich daraus eine weitere heilſame Lehre, wurde gefeſtigter, 
ſicherer in den Grundſätzen ihrer Lebensanſchauung. 

Auf einmal warf ſie alle ihre verſtändigen Entgegnungen 
über den Haufen. Sie ſtand auf und holte ſich alle Zei: 
tungen, deren ſie habhaft werden konnte. Vielleicht erfuhr 
ſie mehr, Genaueres! Aber nein, überall das gleiche, 
myſteriöſe Dunkel, die gleiche aufgebauſchte Nachricht von 
ſeiner Verhaftung, ohne einen Strahl des Lichts, ohne eine 
Spur der Aufklärung! 

Hanna Degen verbrachte eine unruhige Nacht, ſie ſchlief 
nur wenige Stunden. Und im Traume durchlebte ſie den 
ganzen Auftritt der Verhaftung wieder, nur noch ſchreck⸗ 
licher, furchtbarer, als die Wirklichkeit war; unabläſſig ver⸗ 
folgten ſie grauenhafte Bilder. 

Am andern Morgen verließ ſie gegen neun Uhr das 
Hotel. Sie hatte einen feſten Entſchluß gefaßt, ſie wollte 
ſehen, was an der Sache war, ſie hoffte, ſie werde Aus⸗ 
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funft erlangen. Dann war fie ruhiger, ob fie fo oder fo 
lautete! 

Tatſächlich gelang es ihr, auf dem Polizeiamt Zutritt 
zu erhalten. Ihr Herz klopfte. Gerne wäre ſie im letzten 
Augenblick wieder umgekehrt, doch es war nicht mehr mig: 
lich. Was mußte man von ihr denken, von dieſem un⸗ 
gewöhnlichen Schritte, den ſie unternahm? War ſie doch 
weder eine Verwandte des Verhafteten, noch konnte ſie 
ſonſt irgend eine nähere Beziehung zu ihm nachweiſen, die 
ſie berechtigte, Auskunft zu fordern. 

Das Ausſehen des Beamten, der ſie empfing, flößte ihr 
neuen Mut ein; es war ein ehrwürdiger alter Mann mit 
freundlichen, wohlwollenden Geſichtszügen. Auf einmal ge: 
wann ſie ihre ganze Selbſtbeherrſchung, ihre ganze Energie 
zurück. Mit klaren, ruhigen Worten legte ſie dar, wie ſie 
Zeuge der Verhaftung war, wie ſie der Zeitung entnahm, 
daß der Verhaftete des Mords bezichtigt werde, wie ſie ihn 
kennen gelernt hatte. 

„Ich halte es für gänzlich ausgeſchloſſen,“ endete ſie 
ihre Rede mit großer Zuverſichtlichkeit, „für gänzlich un⸗ 
möglich, daß Herr Doktor Steiner ein Verbrecher ſein 
könnte.“ Dabei ſchlug ſie ihre großen Augen mit ſchöner 
Harmloſigkeit zu dem Beamten auf, denn im Laufe der 
Rede hatte ſie immer mehr die Überzeugung gewonnen, daß 
ſie nur einer reinen Chriſtenpflicht genügte, wenn ſie ſich 
des Schickſals eines Unglücklichen erbarmte. Doch im 
nächſten Augenblicke ſenkte ſie die Augen wieder, und eine 
verdächtige Röte überflog ihr liebliches Geſicht, denn ſie 
war einem Blicke begegnet, der ihr ganzes Innere zu durch— 
dringen ſchien. 

„Ich habe gedacht,“ fügte ſie leiſe in ſcheuer Verwir— 
rung hinzu, „ich könnte zur Aufklärung der Sache bei— 
tragen ... falls es ſich um einen Irrtum in der Perſon 
des Verhafteten handelte.“ 

Der alte Beamte unterdrückte ein verſtändnisvolles 
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Lächeln. Ei, ei, dieſe ſchöne junge Heuchlerin! Der Fall 
ging ihr offenbar ſehr zu Herzen. Er ſchüttelte den weißen 
Kopf und zögerte mit einer Entgegnung. Durfte er ſprechen? 
Aber am Ende erhielt er einen wertvollen Fingerzeig, viel⸗ 
leicht wußte ſie mehr? 

„Ich habe den Doktor geſtern abend ſelbſt vernommen, 
er iſt jetzt bedeutend ruhiger und gefaßter, als bei ſeiner 
Verhaftung, und ich muß zugeben, daß er keinen ſchlechten 
Eindruck auf mich gemacht hat. Allein heute morgen ſind 
von Killingen die Akten eingelaufen, und ſchon bei flüch⸗ 
tiger Durchſicht iſt an ſeiner Schuld kaum zu zweifeln, 
ſelbſt wenn man den wahnſinnigen Widerſtand, den er 
geſtern bei ſeiner Feſtnahme leiſtete, und der ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht für ſeine Unſchuld ſpricht, außer acht laſſen 
wollte.“ 

Hanna Degen nickte ſehr betrübt. „Was ſoll er denn 
eigentlich getan haben?“ fragte ſie leiſe. 

Der Polizeiamtmann überlegte. Warum ſollte er es 
ihr nicht mitteilen, da es doch gewiß ſchon mit genauen 
Details in alle deutſchen Zeitungen gekommen war, auch 
in der nächſten Zeit wieder aufgefriſcht wurde bei dem 
enormen Aufſehen, welches die Verhaftung erregt hatte. 

„Gut, Sie ſollen es wiſſen,“ ſagte er. „Der hier ver: 
haftete Doktor der Medizin Ewald Steiner, praktiſcher Arzt 
in Killingen, iſt des Mordes angeklagt, wie es in den 
Abendzeitungen ſtand.“ Er ſagte es mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit. 

Hanna Degen erſchauerte, obgleich ſie es ja doch aus 
der Zeitung wußte. Aus dem Munde des Kriminalbeamten 
klang die Beſchuldigung noch ſchrecklicher. „Bitte, fahren 
Sie fort! Das iſt's ja gerade, was mich hergeführt hat. 
Es kann nicht ſein, ich verſichere es Ihnen!“ 

„Und doch wird es ſo ſein,“ entgegnete er mit leiſem 
Bedauern, „wie ich ſchon bemerkte, ſind die Verdachts⸗ 
gründe außerordentlich ſchwer, und es wird nur eine Frage 
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der Zeit fein, ihn gänzlich zu überführen! ... Doktor 
Steiner iſt beſchuldigt, auf Anſtiften ſeines Freundes, des 
Apothekers Bertram in Killingen, deſſen eigene Frau durch 
Beibringung von Gift ermordet zu haben.“ 

Hanna Degen prallte zurück, wie Keulenſchläge trafen 
ſie dieſe Worte. Der Ausdruck des Entſetzens malte ſich 
auf ihrem ſchönen, reinen Geſichte. Sie hatte geglaubt, 
auf das Schlimmſte vorbereitet zu ſein, und nun kam es 
immer gräßlicher, immer ungeheuerlicher! Sie mußte ſich 
ſetzen, mechaniſch ergriff ſie den angebotenen Stuhl. „Auch 
das noch! Die arme Gertrud!“ Tauſend wirre Gedanken 
ſchoſſen ihr durch den Kopf. Sie hatte es ja gleich ge: 
ſehen, daß nicht alles in Ordnung war, als ſie die Freundin 
ſo allein auf der Reiſe antraf, daß ſie unglücklich war. 
Vermutlich hatte ſie ihr doch nicht alles geſagt, ſich ge⸗ 
ſchämt, ihr ganzes Herz auszuſchütten! Doch ihr Innerſtes 
wehrte ſich gegen die Annahme des Gedankens, ſie wurde 
klarer, fie überlegte. . .. Es waren doch erſt drei Tage, da 
ſie mit Gertrud zuſammen war! 1 

Ein leiſer Hoffnungsſchimmer zeigte ſich auf ihrem 
Antlitz. „Nicht möglich!“ ſagte ſie ziemlich beſtimmt. „Vor 
vier Tagen habe ich Frau Bertram ſelbſt noch in Stuttgart 
geſprochen.“ 

Nun war das Staunen, die Überraſchung auf Seite des 
andern. „Sie kannten die Ermordete?“ ſagte er mit größter 
Lebhaftigkeit. „Vor vier Tagen, ſagen Sie? Gerade um 
dieſe Zeit ſoll der Mord verübt worden ſein! Das iſt ja 
von höchſter Wichtigkeit!“ | 

Plötzlich wurde ihr fo leicht um die Bruft, daß fie faſt 
aufgejubelt hätte. Nein, nein, tauſendmal nein! Es war 
nicht ſo! Es war erlogen, ein ſchrecklicher Irrtum! Sie 
wußte nicht, woher ſie dieſe Zuverſicht nahm, aber es über⸗ 
kam ſie gleich einer himmliſchen Eingebung. Doch im näch⸗ 
ſten Augenblicke fiel es ihr zentnerſchwer auf das Herz. 
Wenn er, der Doktor Steiner, auch nicht der Mörder war, 
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fo war fie dod tot, ermordet, die liebe, gute Gertrud! 
Schrecklich! Entſetzlich! Denn ſonſt könnte er ja doch nicht 
des Mordes beſchuldigt ſein! 

Die Tränen traten ihr in die Augen. „Die liebe, gute 
Gertrud!“ ſagte ſie gramvoll. „Vor vier Tagen ſah ich 


ſie noch geſund, hübſch, voll Leben. Wie iſt es denn ge⸗ 


kommen, wo hat man ſie gefunden? Iſt die Beerdigung 
ſchon geweſen?“ 

Der greiſe Beamte ſah ſie mit herzlichem Mitleid an. 
Dieſer Schmerz des ſchönen Mädchens war echt. „Die 
Leiche iſt noch gar nicht gefunden,“ ſagte er leiſe. „Doch 


iſt es mir jetzt vollkommen klar, warum ſie nicht gefunden 


wurde. Man hat in Killingen nach ihr geſucht, in Wirk⸗ 
lichkeit aber wurde der Mord in Stuttgart verübt. Nach 


der Angabe des Bertram ſollte ſeine Frau nach Oſtende 


reiſen. Dabei kam ſie über Stuttgart, und nach Ihrer 
eigenen Erklärung iſt ſie auch dort eingetroffen. Auch 


Doktor Steiner war dort, wie nachgewieſen iſt, noch vor 


drei Tagen. Von dieſem Zeitpunkt ab aber fehlt jede Spur 
von der Armen, und ſicher iſt nur das eine, daß ſie nicht 
in Oſtende eingetroffen iſt.“ 

Mit weitgeöffneten Augen ſtarrte ſie den Sprecher an. 
Wie ein Blitz durchleuchtete ihr ein Gedanke das Dunkel. 
„Und deshalb beſchuldigt man ihn des Mords? Deshalb 
allein?“ fragte ſie ſchnell, dringend. 

„Nein, nicht allein deshalb. Allein dieſes ſeltſame 
Verſchwinden der Frau, die nach der fälſchlichen Angabe 
Bertrams in Oſtende ſein ſollte, gibt eine überraſchende 
Erklärung eines Briefwechſels der beiden Verhafteten.“ 

„O mein Gott, was habe ich angerichtet!“ unterbrach 
ihn Hanna Degen mit ſolch ungeheuchelter Beſtürzung, daß 
er betroffen innehielt. 

Hanna aber begann mit fliegender Haſt zu erzählen, 
wie ſie die Freundin in Stuttgart getroffen, wie ihr Ger⸗ 


trud ihr Leid geklagt wegen des Hundes, wie fie ſelbſt ihr 
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den unglücklichen Rat gab, nicht nach Oftende, ſondern nad) 
Borkum zu fahren. Sie ſchloß mit den heftigſten Vor⸗ 
würfen gegen ſich ſelbſt, ihren törichten, unüberlegten Rat, 
ihr unverſtändiges Beſtreben, Gertrud die Sklaverei ihres 
Ehelebens vor Augen zu halten. 

Der Polizeiamtmann war aufs höchſte erſtaunt. Alles 
ſtimmte zuſammen mit den Angaben der Beſchuldigten. 
Auch ſie beſtanden ja darauf, daß die Briefe ſich auf den 
Hund bezögen. Wie einfach klang nun die Geſchichte, 
die Erklärung, und wie ſeltſam waren doch die Verwid: 
lungen! Unverwandt betrachtete er das ſchöne Geſicht der 
Erzählerin, ihre Wangen röteten ſich vor Eifer, ihre Augen 
blitzten in innerlicher Erregung. Dieſes Mädchen erſchien 
jeder Lüge unfähig. Er ſchwieg eine Weile, in Gedanken 
verſunken. 

Wieder ſchlug fie die Augen voll zu ihm auf in ängit: 
licher, freudiger Spannung, ob ſie nicht die Löſung des 
Rätſels gefunden. 

An wen erinnerte ihn denn nur dieſes Geſicht? Dieſe 
feinen, regelmäßigen Züge, dieſe großen grauen Augen? 
Plötzlich zog er die Stirne in ſtrenge Falten, und die Augen 
unter den buſchigen grauen Brauen funkelten. Gut, daß 
ihm dieſe Erinnerung kam! Jetzt wußte er, welche Whn- 
lichkeit er meinte. Gerade ſo harmlos, ſo unſchuldig, ſo 
rein hatte ſie ausgeſehen, die Hochſtaplerin, die vor vielen 
Jahren den ganzen Kanton, die ganze Schweiz in Auf— 
ruhr brachte. So wenig hatte die damals empfangene Lehre 
geſruchtet, daß er heute wieder auf dem Punkte war, ſich 
von einem ſchönen Geſicht betören zu laſſen, er, der alte, 
erfahrene Kriminaliſt! Sie ſelbſt gab zu, vor einigen 
Tagen mit der Ermordeten zuſammen geweſen zu ſein in 
»der gleichen Stadt, in der auch der Verhaftete ſich aufhielt, 
von der aus er die Flucht ergriff, wo zweifellos der 
Mord begangen wurde. War ſie nicht gar — ſie kannte 
den Mörder, ſie kannte den Anſtifter zum Morde! — war 
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fie nicht gar eine Helfershelferin, vielleicht die Urſache, die 
Verführerin zum Morde? Konnte die Erklärung, welche 
die Beſchuldigten von den Briefen gaben, nicht zuvor mit 
ihr verabredet ſein? Oder konnte ſie nicht wenigſtens die 
Verteidigung der Beſchuldigten aus den Zeitungen erfahren 
haben? Wie leicht kam derartiges unter das Publikum! 
Sein Geſicht nahm plötzlich einen ſehr kalten Ausdruck an. 
„Und wie erklären Sie ſich den Widerſtand, mein Fräulein, 
den der Verhaftete geleiſtet hat? Wie erklären Sie ſeine 
plötzliche Abreiſe von Stuttgart, die, meiner Treu, einer 
eiligen Flucht überaus ähnlich ſieht? Wie ſeine Abreiſe 
nach Zürich, während er doch überall verbreitete, nach 
Norden zu reiſen? Wie wollen Sie das erklären?“ 

Er hatte faſt in dem Tone eines Anklägers geſprochen, 
hart, ſtrenge, vorwurfsvoll. Hanna Degen errötete tief, 
das Blut ſchoß ihr in die Schläfen, drang zu der weißen 
Stirne empor. Sie ſchwieg und ſenkte die Augen zu Boden. 
Sie ahnte es, ja ſie wußte es doch ſicher, weshalb er dieſe 
plötzliche Reiſe nach Zürich unternahm. Sie ſelbſt, ja ihre 
eigene Perſon war der Grund für dieſes ſo unerklärliche 
Benehmen. Doch nein! Dies konnte ſie nicht ſagen. Nein, 
es war unmöglich, ſie würde ſich zu Tode ſchämen. Ohne 
daß ſie es ſah, fühlte ſie den ſtrengen Blick des Beamten 
auf ſich ruhen. 

„Ihr Benehmen iſt mir ſehr auffallend!“ hörte ſie plötz⸗ 
lich ſeine eiſige Stimme. „Weshalb ſind Sie ſo verwirrt? 
Weshalb erröten Sie?“ 

Sie ſchwieg noch immer, ſeine Worte eine keineswegs 
dazu bei, ihr die Faſſung wiederzugeben, es entſtand eine 
peinliche kurze Pauſe. 

Plötzlich richtete ſie ſich energiſch auf und ſah ihm frei 
und offen ins Geſicht. „Ich habe das ganze Unheil an⸗ 
gerichtet, ich darf mich nicht ſchonen,“ ſagte ſie. 

Dann ſetzte ſie den Teil der Erzählung fort, den fie 
vorhin gefliſſentlich weggelaſſen hatte. Schüchtern, verſchämt 
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wie ein junger Backfiſch geſtand fie, daß fie allen Grund 
habe zu der Annahme, der Doktor ſei ganz einfach ihr ſelbſt 
nachgereiſt. Vielleicht habe er ſich auch bloß deshalb ſo ge⸗ 
wehrt bei der Verhaftung, weil er ſie wieder auf der 
Promenade erblickt habe. 

Schlicht und einfach ſagte ſie ihm, wie ſie wohl bemerkt 
habe, daß ſeine freundſchaftlichen Gefühle immer wärmer, 
inniger wurden, daß ſeine Augen ein eigentümliches inneres 
Feuer verrieten, ſobald ſie ihm gegenübertrat, kurz, ſie glaube 
ſich nicht zu täuſchen, daß der Doktor in ſie verliebt ſei. 

Sie lächelte ein ganz klein wenig bei dieſem reizenden 
Geſtändnis. 

„Aha,“ ſagte der Beamte ſehr ernſt, „und Sie liebten 
ihn nicht wieder und zogen es vor, ihm durchzugehen, ſich 
zu flüchten!“ Dabei zuckte es aber verräteriſch um ſeine 
Mundwinkel. 

Sie wurde purpurrot und wagte nicht, aufzuſehen. „Ich 
glaube,“ ſagte ſie ſo leiſe, daß man kaum ihre Worte ver⸗ 
ſtand, „ich fürchtete das Gegenteil!“ 

Die Stimme des alten Herrn klang auf einmal anders, 
viel wärmer als zuvor, faſt väterlich. „Jetzt glaube ich 
Ihnen, mein Fräulein.“ Er lächelte ermutigend. „Daß 
Sie die Wahrheit ſagen wollen und ſagen, iſt mir außer 
Zweifel, und ich geſtehe, Ihre Erzählung wirft ein ganz 
andres Licht auf dieſe ſeltſame Geſchichte. Faſt haben Sie 
mich ſchon von ſeiner Unſchuld überzeugt. Es iſt aber doch 
noch manches dunkel und bedarf der Aufklärung. In erſter 
Linie muß man einfach nachforſchen, ob nicht Frau Gertrud 
Bertram in Borkum weilt ſtatt in Oſtende. Leider kann 
ich in der Sache nichts weiter tun. Wir ſind an den Haft⸗ 
befehl gebunden, der uns zugeſandt iſt, und dürfen den 
Doktor unter keinen Umſtänden freilaſſen, ſelbſt wenn wir 
von ſeiner Unſchuld überzeugt wären. Die weitere Auf⸗ 
klärung iſt Sache der verfolgenden Behörde, und wir können 
und dürfen nichts weiter tun als den Doktor ausliefern. 
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Ich kann Ihnen nur den einen Rat geben, mein Fräulein, 
reiſen Sie ſelbſt ſchleunigſt nach Killingen und tragen Sie 
alles das vor, was Sie mir heute erzählt haben. Wenn 
ich auch jetzt nicht mehr daran zweifle, daß ſich die Sache 
von ſelbſt aufklären wird, fo können Sie doch unter Um: 
ſtänden durch dieſes Zeugnis dieſe Aufklärung beträchtlich 
beſchleunigen und erreichen, daß der Doktor früher auf 
freien Fuß kommt. Sie werden ſich vorſtellen können, wie 
ihm zumute iſt, wenn er unſchuldig iſt. In einer Stunde 
ſchon wird er zur Bahn gebracht werden, und ich will dafür 
ſorgen, daß ihm jede Erleichterung zuteil wird, die ich ihm 
zuläſſigerweiſe verſchaffen kann.“ 

Hanna Degen erhob ſich. In ihren Zügen malte ſich 
eine leichte Enttäuſchung. „Ach Gott,“ ſeufzte ſie, „hin⸗ 
reiſen würde ich ja gerne, aber dann muß ich die ganze 
Geſchichte noch einmal erzählen?“ ' 

„Es muß fein, mein liebes Fräulein, es muß fein.“ 

Hanna Degen war verftändig genug, um einzuſehen, 
daß er in allem recht hatte. Sie reichte ihm die zierliche, 
kleine Hand. „Ich danke Ihnen von Herzen.“ 

Der alte Herr lächelte heiter: „Bitte ſehr, keine Urſache! 
Ich empfehle mich Ihnen und wünſche Ihnen recht guten 
Erfolg!“ 

Damit ſtand Hanna Degen im Freien. 


Zehntes Kapitel 


— —— 


De Zelle Nr. 17 war ein Raum von fünf Metern Länge 
und zweieinhalb Metern Breite mit weißgetünchten 
Wänden, einem weißen Zementboden und einem einzigen, 
hoch oben angebrachten kleinen Schiebfenſterchen, das von 
außen ſtark vergittert war. 

Ein verlorener Sonnenſtrahl drang durch die enge Öff: 
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nung und verbreitete in dem ärmlichen Raume ein trau⸗ 
riges Halbdunkel. An der einen Längsſeite der Zelle ſah 
man ein ſeltſames Gerüſte befeſtigt, die eiſerne Bettſtelle, 
die während des Tages aufgeklappt und an der Wand 
angeſchloſſen war. Sonſt beſtand das ganze Inventar in 
der Hauptſache aus einem hölzernen kleinen Tiſchchen, einem 
Schemel und einem großen irdenen Waſſerkruge. Auf dem 
Tiſche lag ein aufgeſchlagenes au mit zerriſſenen, finger: 
fleckigen Blättern. 

Auf den erſten Anblick hätte man die Zelle für leer 
halten können. Wenn ſich aber das Auge an das Dämmer⸗ 
licht gewöhnt hatte, entdeckte es in der Ecke etwas Un⸗ 
beſtimmtes, Rundliches, Gebeugtes, das ſich ſchließlich als 
der Umriß eines nicht ſehr großen, wohlbeleibten Menſchen 
erwies. 


Dieſes unbeſtimmte Etwas war der Unterſuchungs⸗ 


gefangene Apotheker Hans Bertram. 

Er lebte noch immer zu ſeinem eigenen größten Er⸗ 
ſtaunen. Er hätte nicht geglaubt, daß man ſo lange Zeit — 
es waren nun doch ſchon fünf Tage! — von Gefängniskoſt 
leben könnte, auf die Befriedigung der allerbeſcheidenſten 
Anſprüche reduziert. Er war ſehr betrübt, machte aber die 
verwunderliche Wahrnehmung, daß man ſich ſchließlich an 
alles gewöhnt und daß er ſich heute ſchon etwas behag— 
licher fühlte, als am erſten und zweiten Tage feiner Ge: 
fangenſchaft. Wenn nur nicht die bange Sorge um Gertrud 
geweſen wäre! Sie drückte ihn faſt zu Boden. Dann hätte 
er es ſchon noch einige Tage ausgehalten, denn das Be⸗ 
wußtſein ſeiner Schuldloſigkeit, die zweifellos bald an den 
Tag kommen mußte, ſetzte ihn über manches hinweg, und 
er fühlte ſich gewiſſermaßen als Märtyrer und genoß das 
erhebende Bewußtſein eines Märtyrers. 

Jetzt hörte er weit entfernt in dem andern Flügel des 
Gebäudes jemand die ſteinerne Treppe herauftappen. In 
dieſem ſtillen Hauſe konnte man das leiſeſte Geräuſch ver⸗ 
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nehmen. Nunmehr tönten die Schritte in dem hallenden 
Gang, verbunden mit einem leifen Klirren. Aha, der Ge: 
fängniswärter! Er war allein, folglich holte er jemand. 
Entweder wurde einer frei oder holte man ihn zum Verhör, 
zur Verhandlung. Hans Bertram kannte ſich ſchon aus, 
wie ein erfahrener alter Zuchthäusler. 

Alles dies wiederholte ſich täglich immer und immer 


wieder. Und jedesmal war es von Intereſſe, wohin ſich 


die Schritte lenkten. Horch! Diesmal kam es ganz in die 
Nähe, immer näher, diesmal galt es ihm ſelbſt. Schon 
wurde der Schlüſſel in das Schloß geſteckt. 

Das dicke Männchen ſprang auf wie Queckſilber und 
freudige Erregung prägte ſich auf ſeinem Duldergeſicht aus. 
„Gewiß werde ich frei und es hat ſich alles aufgeklärt!“ 
ſagte er. Er zupfte ſchon den verrunzelten Rock hinunter 
und ſtrich ſich die Beinkleider glatt. Er mußte doch auch 
ſauber und geordnet ſein, wenn er die Straße betrat und 
unter anſtändige Menſchen kam. 

Die Türe öffnete ſich und das grämliche Geſicht Matthias 
kam zum Vorſchein. „Sie ſollen mit zum Verhör,“ ſagte er. 

Lebhaft enttäuſcht ſtarrte ihn Bertram faſt ungläubig 
an. „Zum Verhör? Schon wieder ein Verhör! Man hat 
mich doch erſt geſtern vernommen. Ich weiß nichts Neues 
anzugeben.“ Der kleine Mann war ganz erboſt. „Iſt das 
eine verfluchte Quälerei! Ich gehe gar nicht mit.“ 

Der Gefangenwärter warf gewohnheitsmäßig einen for⸗ 
ſchenden Blick in der Zelle umher, ob alles in Ordnung 
ſei. „Machen Sie keine Dummheiten, Herr Bertram,“ 
ſagte er gleichmütig. „Wenn Sie nicht gutwillig mitgehen, 
muß ich Sie ſchließen. Sie müſſen mit. Beeilen Sie ſich, 
der Herr Unterſuchungsrichter wartet ſchon auf Sie!“ 

Bertram brummte etwas Unverſtändliches, das offenbar 
keine Schmeichelei für das Gericht bildete, dann verließ er 
folgſam ſeine aufgezwungene Behauſung, und maſchinen⸗ 
mäßig, wie wenn er ein das Arretieren gewöhnter Land⸗ 


— ——5ð— — . — . ins — — 
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ftreicher wäre, fette er ſich an die Spitze der kleinen Kolonne, 
das heißt, er marſchierte mit geſenktem Kopfe und hängenden 
Armen dem Aufſeher voraus den langen Gang hinab. 


® G ® 


Das Verhör dauerte nur kurze Zeit. 

„Sie beharren alſo auf Ihren Angaben? Gut! — Führen 
Sie den Angeſchuldigten wieder ab, aber behalten Sie ihn 
in der Nähe, ich brauche ihn vermutlich gleich nachher noch 
einmal. Es ſoll jetzt der Angeſchuldigte Steiner vor⸗ 
geführt werden.“ Kein Zug in dem Geſichte des an 
ſtrengſte Selbſtbeherrſchung gewöhnten Richters verriet, was 
er dachte. 

In Bertrams Zügen leuchtete es auf. „Alſo auch er!“ 
dachte er. „Steiner iſt auch ſchon da!“ | 

Es gewährte ihm gewiſſermaßen einen Troſt, der nahe 
an Schadenfreude grenzte. Außerdem mußte ſich ja doch 
jetzt in kürzeſter Friſt alles aufklären! 

Gerne hätte er noch etwas gezögert, um den Freund zu 
erblicken, doch ein bedeutſamer Ruck an ſeinem linken Armel 
brachte ihm ſanft in Erinnerung, daß er Gefangener war. 

Kaum war er durch die zweite Türe abgeführt worden, 
als in dem Gange aufs neue die Schritte mehrerer Männer 
ertönten. Es war Doktor Steiner, der von einem Gendarmen 
geleitet die Kanzlei betrat. 

Er war blaß und hohläugig, doch trug er ſein Haupt 
ſtolz und aufrecht. Forſchend begegneten ſich die Blicke 
der beiden Männer, des Richters und des Gefangenen. Feſt 
hielt Steiner den Blick aus; der Richter, ein Mann, der 
anfangs der Vierziger ſtehen mochte, mit kalten, ſtolzen 
Augen und einem pechſchwarzen Schnurrbarte in dem blaſſen 
Geſichte, verzog keine Miene. 

„ Wollen Sie hier auf dieſem Stuhle Platz nehmen,“ 
ſagte er kühl. 

Steiner befolgte die Weiſung, und während der Richter 
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noch einige leiſe Worte mit dem Gendarmen wechſelte, hatte 
er Gelegenheit, ſeine Umgebung zu muſtern. 

Die Kanzlei des Unterſuchungsrichters beſtand aus einem 
hohen, gewölbten Zimmer, das unendlich nüchtern ausſah 
mit ſeinen großen, gardinenloſen Fenſtern. Auch die mit 
einer farbloſen Tapete bekleideten Wände entbehrten jeden 
Schmuckes. Eine große bunte Karte hing an der einen 
Wand, während die gegenüberliegende durch einen rieſigen 
tannenen Aktenſtänder mit unzähligen Fächern faſt verdeckt 
war. An dem zweiten Fenſter ſtand ein einfacher alter 
Stehpult, deſſen Platte durch den jahrzehntelangen Gebrauch 
ganz glänzend geſcheuert war. Zahlreiche Tintenflecke ver⸗ 
liehen ihm ein eigenartiges, moſaikähnliches Ausſehen. An 
dieſem Schreibpult ſtand ein hageres Männchen mit einer 
ungeheuren ſcharfen Brille und tunkte ab und zu aus Ge⸗ 
wohnheit die ſpitze Feder in das Tintenfaß. Es war der 
Protokollführer, der ungeduldig des Diktates wartete. 

An dem vorderen Fenſter war der Schreibtiſch des 
Richters, das einzige Möbel in dem großen Zimmer, das 
einigermaßen Anſpruch auf Eleganz erheben konnte. Nun 
betrachtete Steiner den Richter ſelbſt. Er kannte ihn nicht, 
und er mochte noch nicht lange auf ſeiner Stelle in Killingen 
ſein. Er gefiel ihm nicht. Ein gerechter Menſch, aber auch 
unerbittlich gerecht! Mißtrauiſch, keine Spur von Herzens: 
güte! Vielleicht war es nur Maske. So oder ſo, er, Steiner, 
war ja unſchuldig. Hoffentlich beſaß der Mann wenigſtens 
ein bißchen Einſicht. | 

Plötzlich ſchrak Steiner aus feinen Gedanken auf. Aha, 
nun ging es an! Der Gendarm war abgetreten, und lang⸗ 
ſam wandte ſich der Richter zu ihm, mit ſeinen fun⸗ 
kelnden ſchwarzen Augen ſchien er ſein Innerſtes durch⸗ 
ſchauen zu wollen. | 

„Sie find der Doktor der Medizin Ewald Steiner von 
Killingen?“ ſagte er, indem er ſich in den bequemen Lehn⸗ 
ſtuhl an ſeinen Schreibtiſch ſetzte. Ein langes ſpitzes Blei⸗ 
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ftift balancierte N zwiſchen ſeinen ſchlanken weißen 
Fingern. 

Steiner bejahte 
Nun begann die lange und langweilige Formalität der 
Aufnahme der Perſonalien. Dann trat eine kleine Pauſe 
ein. Der Richter blätterte nachläſſig in den Akten. 

„Sie wiſſen, weshalb gegen Sie die Vorunterſuchung 
eröffnet iſt?“ wandte er ſich dann an den Doktor Steiner. 

„Ich weiß es,“ entgegnete Steiner einfach. „Die Be⸗ 
ſchuldigung iſt mir ja ſchon in Zürich mitgeteilt worden, 
und ich habe meine Angaben dort ſchon vollſtändig gemacht. 
Ich kann nur wiederholen, daß ich unſchuldig bin, das 
Opfer eines Irrtums, der durch eine Reihe von Zufällen 
und mir teilweiſe ſelbſt nicht erklärlichen Umſtänden hervor⸗ 
gerufen wurde.“ 

„Sie geben zu, dieſen Brief von Bertram erhalten und 
dieſen hier an ihn geſchrieben zu haben?“ Der Richter 
hielt ihm beide Schreiben vor die Augen. 

„Ganz richtig!“ ſagte der Doktor lebhaft, „und wenn 
ich mir wieder ihren Inhalt in das Gedächtnis zurückrufe, 
muß ich allerdings zugeben, es konnte ein eigentümliches 
Mißverſtändnis entſtehen. Unbekannt und unerklärlich iſt 
mir das Verſchwinden der Frau Gertrud Bertram, einer 
Frau, der gegenüber ich ſtets nur Gefühle der Freundſchaft 
und der Hochachtung gehabt und an den Tag gelegt habe. Die 
Briefe aber beziehen ſich auf den Hund Bertrams, der wegen 
ſeines Alters und ſeiner Biſſigkeit getötet werden mußte.“ 

„So haben Sie früher ſchon angegeben. War Ihnen 
bekannt, daß Bertram mit ſeiner Frau nicht in glücklicher 
Ehe lebte?“ 

„Nein, gewiß nicht!“ gab Steiner erſtaunt zur Ant⸗ 
wort. „Das war mir bisher völlig unbekannt. Ich glaube 
ſogar behaupten zu können, daß dies unwahr iſt, denn ich 
kam häufig in das Haus Bertrams und hätte es bemerken 
müſſen, wenn es der oat geweſen wäre.“ 

XXVIII. 11 10 
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„Aber es iſt Ihnen bekannt, daß zwiſchen den beiden 
Eheleuten vor der angeblichen Abreiſe der Frau nach Oſtende 
eine äußerſt heftige Szene ſtattfand, die ſogar auf der Straße 
Aufſehen erregte?“ 

„Es iſt richtig, daß ich den Streit teilweiſe ſelbſt beob⸗ 
achtet habe, obwohl er keineswegs ſo ſchrecklich war. Er 
fiel mir nur auf, weil ich Ahnliches bei Bertram und ſeiner 
Frau nie wahrgenommen hatte. Wie mir Bertram noch 
am gleichen Tage erzählte, handelte es ſich einfach um den 
Hund, deſſen Entfernung Frau Bertram verlangte, während 
ihr Mann, der an dem Tiere hing, dies mo zugeben 
wollte.“ 

Hier machte der r Richter wieder eine Pauſe in der Ver⸗ 
nehmung, um das Gehörte zu Protokoll bringen zu laſſen. 
„Geben Sie zu,“ wandte er ſich dann aufs neue an Steiner, 
„daß Sie, als Sie am Tage darauf mit dem Frühzuge von 
Killingen abreiſten, Ihrem Diener ſowohl als andern Per⸗ 
ſonen angaben, Sie fahren direkt nach Lübeck und werden 
von dort eine Nordlandreiſe unternehmen?“ 

„dies iſt ganz richtig.“ 

„Statt deſſen ſind Sie aber ohne erſichtlichen Grund, 
nachdem Sie ſogar“ — der Richter ſagte dies mit erhobener 
Stimme — „eine Fahrkarte nach Lübeck gelöſt und dorthin 
Ihr Gepäck aufgegeben hatten, plötzlich von Stuttgart aus 
in der entgegengeſetzten Richtung nach Süden in die Schweiz 
abgereiſt!“ | 3 

Ich gebe auch dies zu. Selbſtverſtändlich iſt es aber 
nicht ohne Grund geſchehen,“ entgegnete der Doktor iges 
maßen verlegen. | 

„Wollen Sie mir diefen Grund nicht enden In Bais . 
haben Ste hierüber. die Auskunft verweigert.“ 

„Ich bin überzeugt, daß meine Schuldloſigkeit baldigſt 
an den Tag kommt, auch ohne daß ich dieſe Frage beant⸗ 
worte, und ich möchte deshalb auch hier keine Antwort 
auf ſie geben!“ . 


147 

„Hm! Das iſt eigentümlich. Regelmäßig pflegen Be: 
ſchuldigte den Grund ihres Handelns dann nicht anzugeben, 
wenn ſie das nicht tun können, ohne damit alles zuzu⸗ 
geſtehen.“ 

„Das mag ſein, bei mir trifft es aber nicht zu.“ 

| „Wollen wir fortfahren! Sie werden zugeben, daß Sie 
bei Ihrer Verhaftung in Zürich ſich ſo heftig widerſetzten, 
daß die größte Gewalt angewendet werden mußte, um 
Ihrer Perſon habhaft zu werden?“ 

„Das erklärt ſich ſehr einfach, da meine Verhaftung 
grundlos war.“ 

„Hm, hm! Dieſe Erklärung befriedigt mich ſehr wenig. 
Sie wußten doch nicht, weshalb Sie verhaftet werden ſollten?“ 

„Nein, das war mir unbekannt.“ 

„Alſo! Sie haben aber gleich zu Beginn der Feſtnahme 
ſich mit aller Kraft widerſetzt! Sie wußten doch nicht, ob 
es nicht ein Irrtum war, der ſofort aufgeklärt fein würde. 
Ein Mann in Ihrer Lebensſtellung weiß doch ganz genau, 
daß er ſich, wenn er auch ſchuldlos iſt, in einem ſolchen 
Falle in das Unvermeidliche ſchicken muß. Er wird ſich 
ſagen: meine Unſchuld wird ſich ſofort herausſtellen, ſobald 
ich mich rechtfertige, und es iſt deshalb äußerſt auffallend, 
wie Sie ſich gebärdeten.“ 

„Ich gebe auch dies zu, Herr Unterſuchungsrichter. Außer 
dem einen Moment, daß ich mich völlig zu Unrecht ver— 
haftet fühlte, trat noch ein weiterer Grund, der mich derart 
erregte, daß ich die Beſonnenheit verlor. Es iſt dies genau 
der gleiche Grund, aus dem ich meine Reiſe nach Norden 
unterbrach und nach Zürich fuhr.“ f 

„Und den Sie nicht angeben wollen?“ 

„Den ich nicht angebe!“ 

„Ei, ei,“ ſagte der Richter mit unverhehltem Spott, 
„wer Sie nicht genauer kennte, würde ſagen, Sie ſeien 
plötzlich nach Süden gereiſt, nachdem Sie die Verfolgung 
auf eine falſche Spur zu locken verſucht hätten. Sie hätten 
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waren über Ihre Erkennung!“ 

„Mag ſein!“ ſagte Steiner kurz. 

Der Unterſuchungsrichter ſchien die Schärfe des Tons 
nicht zu beachten, er kehrte zu ſeiner ſicheren, undurchdring⸗ 
lichen Ruhe zurück. Wie ſpielend ergriff er die elektriſche 
Klingel und drückte auf den Knopf. Als der Aufwärter 
erſchien, gab er ihm mit leiſer Stimme einen Befehl. Der 
Diener entfernte ſich, düſteres Schweigen herrſchte in dem 

Zimmer, nachdenklich lehnte ſich der Richter in feinen Stuhl 
zurück. 

Unbehaglich betrachtete ihn Steiner, er fühlte, es lag 
etwas in der Luft. Es ſchien ihm, als ſollte jetzt der 
Hauptſchlag kommen. ö 

Nach wenigen Minuten wurde auf dem Gange wieder 

der Schritt eines Mannes hörbar, zugleich aber vernahm 
man rätſelhafte, unartikulierte dumpfe Laute. 

Einige Schritte vor der Türe blieb der Diener ſtehen 
und alles war ruhig, nur ab und zu hörte man dieſelben 
ſonderbaren dumpfen, röchelnden Töne. 

„Sie ſagen,“ nahm der Richter, der aufgeſtanden war, 
das Verhör wieder auf, „die Briefe beziehen ſich auf den 
Hund Bertrams?“ 

„Jawohl, Bertram war zu weichmütig, um den Hund 
ſelbſt umzubringen, an fremde Leute wollte er ihn nicht 
abgeben, deshalb verſprach ich ihm, den Hund durch Gift 
zu töten.“ 

„Was ſagen Sie denn hierzu?“ ſprach der Beamte 
froftig, indem er die Türe öffnete, der er fic) wie zufällig 
genähert hatte. 

Herein trat ein Gerichtsdiener mit blauer Montur und 
goldenen Knöpfen und führte einen abſcheulichen alten 
Hund, der wütend an dem kurzen Strick zerrte und, durch 
einen feſten Beißkorb wohlverwahrt, nur durch dumpfe 
Töne ſeiner Entrüſtung über dieſe unwürdige Zumutung, 
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als corpus delicti zu dienen, Ausdruck zu verleihen ver⸗ 
mochte. | Ä 

Der Doktor erſchrak unwillkürlich. 

„Nun,“ ſagte der Richter ſchneidig, „das iſt der Hund, 
den Sie angeblich getötet haben! Erklären Sie ſich! Oder 
verweigern Sie auch hierüber die Auskunft?“ 

Steiner lächelte etwas gezwungen. „Die Sache iſt ſehr 

einfach. Ich hatte den Hund vergeſſen, als ich abreiſte. 
In Stuttgart fiel mir mein Verſprechen, den Hund zu 
töten, wieder ein. Ich ſchrieb deshalb meinem ſonſt zu⸗ 
verläſſigen Diener Jakob Pieter, der den Hund in Ber: 
wahrung hatte, er ſolle ihn töten. Ich hatte keinen Grund, 
daran zu zweifeln, daß dies geſchehen ſei. Deshalb ſchrieb 
ich auch den Brief an Bertram. Weshalb es Jakob unter: — 
ließ, meiner Weiſung nachzukommen, weiß ich allerdings 
nicht. Der Diener iſt wohl nicht gehört worden?“ frug er 
etwas ironiſch, was der Richter jedoch vollſtändig ignorierte. 

„Nehmen Sie den Hund wieder mit!“ befahl er dem 
Aufwärter. Dann wandte er ſich zu Steiner. „Jakob 
Pieter wurde vernommen. Er konnte nur angeben, Sie 
ſeien nach Norwegen abgereiſt. Er ſagte alſo nicht zu 
Ihren Gunſten aus. Über den Hund ihn zu hören, lag 
bisher keine Veranlaſſung vor, da Bertram angab, Sie 

ſelbſt hätten den Hund getötet, und Sie ſelbſt klar und 
deutlich in dieſem Brief hier dasſelbe geſchrieben haben. 
Jetzt ſoll plötzlich der Diener beauftragt worden ſein, den 
Hund zu töten, nachdem es ſich herausſtellt, daß das 
Tier noch am Leben iſt! Herr Doktor Steiner,“ fügte 
er mit erhobener Stimme hinzu, „wollen Sie nicht endlich 
angeben, weshalb Sie, anſtatt nach Lübeck zu reiſen, nach 
Zürich gefahren ſind? Ich rate Ihnen, alles anzugeben, 
was zu Ihrer Entlaſtung dienen könnte. Sie wiſſen, die 
ſchwerſten Verdachtsgründe liegen gegen Sie vor. Wenn 
Sie unſchuldig find, geben Sie an, was Ihre Unſchuld be 
weiſen kann; es handelt ſich um Ihre Exiſtenz! Ich will 
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nicht ſagen, daß ich Sie für überführt halte, ich will Ihnen 
ſelbſt verraten, daß in dem Begleitſchreiben zu Ihrer Aus⸗ 
lieferung der Züricher Polizeiamtmann ſeinen ſtarken Zweifel 
ausſprach an Ihrer Schuld auf Grund der Intervention 
einer jungen Dame, die fic) als Zeugin anbot und ver: 
ſprach, alsbald hier Angaben zu machen, die Ihre Unſchuld 
erweiſen ſollten ... obgleich dieſe Dame ihr etwas auf⸗ 
fallendes Verſprechen nicht eingelöſt hat.“ 

„Eine junge Dame in Zürich?“ rief Doktor Steiner 
erregt. „Wahrhaftig, das kann niemand anders ſein als 
ſie ſelbſt! Sie will für mich eintreten! O, Sie machen 
mich glücklich, mein Herr! Bitte, ſagen Sie, war es Fräulein 
Hanna Degen?“ 

„Mäßigen Sie ſich,“ entgegnete der Unterſuchungsrichter 
ſehr lieblos. „Sie nannte ſich Hanna Degen. Ich bemerke 
Ihnen aber wiederholt, daß dieſe Zeugin bisher nicht er⸗ 
ſchienen iſt. Der Verdacht liegt nahe, es könnte ſich um 
eine Genoſſin des Verbrechens oder doch wenigſtens um 
einen plumpen Verſuch handeln, Ihre Freilaſſung herbei⸗ 
N 

In dieſem Augenblicke wurde ſtark an u die Türe gepocht, 
ein Gerichtsdiener trat ein. 

„Fräulein Hanna Degen von Zürich verlangt dringend, 
ſofort vorgelaſſen zu werden, da ſie wichtige Angaben in 
der Unterſuchungsſache gegen Bertram zu machen habe,“ 
meldete er. 

Der Richter überlegte. „Gut. Ich will das Verhör 
abbrechen.“ 

Mit einem ſtrahlenden Lächeln ließ ſich der Gefangene 
Steiner abführen, um in einer der abgelegenen Kanzleien 
untergebracht zu werden; willig folgte er dem Gerichts⸗ 
diener. Wie hatte er geraſt und getobt bei feiner Felt: 
nahme, die Polizei, das Gericht und ſein eigenes Geſchick 
verwünſcht! Nun war ſie ſelbſt gekommen, ihn aus ſeiner 
Haft zu befreien. Sie hatte alles ſtehen und liegen laſſen, 
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als ſie ſein aia aus der Zeitung erfuhr, fie hatte ohne 
Zögern die weite Reife von Zürich hierher unternommen, 
nur allein ſeinetwegen! 

Sein Herz wollte überquellen vor Freude. Mit Rieſen⸗ 
ſchritten war er dem Ziel näher gekommen, das ohne dieſen 
glücklichen Unglücksfall in unabſehbarer, vielleicht N 
barer Ferne vor ihm lag! 
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Hanna Degen gab dem Unterſuchungsrichter ihre An⸗ 
gaben zu Protokoll, feſt und ſicher. Ohne Zögern gab ſie 
Beſcheid auf alle Fragen, ſie wußte ja, es gab für ſie keine 
Rückſicht auf die eigene Perſon, nachdem ſie, wenn auch 
ohne Wiſſen und Wollen, ſolches Unheil mit ihrem ver⸗ 
derblichen Rate angeſtiftet hatte. 

Ein hübſches Geſicht iſt die beſte Empfehlung in 115 
Welt. Es erging dem Unterſuchungsrichter in Killingen 
wie zuvor dem Polizeiamtmann in Zürich. Gleich Wolken 
vor der Sonne, ſo verflogen die dunkeln Zweifel der Reihe 
nach bei den Angaben, die Hanna Degen machte. 

„Sollte aber Frau Gertrud Bertram wirklich bis jetzt 
von Borkum keinerlei Nachricht an ihren Ehegatten geſchickt 
haben?“ ſagte er mit einem letzten Reſt von Bedenken. 
„Ich habe Briefſperre verhängt. Hätte ſie Nachricht ge— 
geben, ſo wäre ſie in meine Hände gekommen.“ 

„Frau Gertrud befolgte meinen ſchlechten Rat offenbar 
nur zu pünktlich,“ entgegnete Hanna Degen zerknirſcht. 
„Übrigens genügt ja ein Telegramm nach Borkum, um 
Gewißheit zu ſchaffen.“ 

„Dies ſoll ſogleich geſchehen!“ erwiderte der Richter 
lebhaft. Er drückte auf die Klingel. „Auch werde ich 
augenblicklich die Vorladung des Dieners Jakob Pieter an: 
ordnen und ihn wiederholt vernehmen.“ 


Bevor er aber noch die nötigen Befehle geben konnte, 


ertönten ſchnelle, ſtarke Schritte in dem hallenden Gange. 


U 
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Es war der Schutzmann Pieſeke. Er ſah merkwürdig 


verwirrt aus und war ſehr rot vor innerer Erregung, der 


Ausdruck ſeines Geſichtes konnte nicht für übermäßig geiſt⸗ 


reich gelten. 
„Melde dem Herrn Unterſuchungsrichter, a ſtieß er her⸗ 
vor, indem er in ſtreng militäriſcher Haltung vor ſeinem 


Vorgeſetzten ſich aufpflanzte, „melde dem Herrn l 


ſuchungsrichter .. 

Doch weiter kam Pieſeke nicht mit der Meldung. Wie 
hypnotiſiert von den ſtrengen auf ihn gerichteten dunklen 
Augen vermochte er den Blick nicht abzuwenden, während 
er mit den Worten rang. 

„Nun?“ 


Pieſeke warf den Kopf noch weiter zurück. „Melde dem 
Herrn Unterſuchungsrichter,“ gab er mit Stentorſtimme von 
ſich, „daß die ermordete Frau Bertram ſoeben auf dem 


Transport von Emden hier eingetroffen iſt!“ 
„Schwätzen Sie nicht ſolch verrücktes Zeug, Pieſeke!“ 


ſagte der Unterſuchungsrichter halb e halb beluſtigt. 


„Was wollen Sie ſagen?“ 


Pieſeke war ſehr Belege: „Die angeblich ermordet ſein 


ſollende Frau Piefete . 
„Frau Bertram wollen Sie ſagen!“ 


„Die angebliche Frau Bertram, die ermordet fein 


ſoll .. 
„Frau Bertram, die angeblich ermordet ſein fol," korri⸗ 
. der Unterſuchungsrichter. 


. . iſt ſoeben unter polizeilicher Bedeckung auf direktem = 
Weg von Emden . . hier eingetroffen .. . und ich fie ſelbſt 
geſehen habe,“ ſchloß Pieſeke ſeine merkwürdige Meldung 


mit ſehr ungrammatikaliſcher Wendung. 


„pieſeke, beruhigen Sie fic) etwas und ſprechen Sie 


langſam und deutlich und vernünftig und erzählen Sie, 
was Sie in Erfahrung ee aves Kennen Sie Frau 


Bertram perſönlich?“ 


t 
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„Ganz genau!“ ſprudelte Pieſeke hervor. „Ich hatte 
den Bahnhofdienſt und ſah ſie ausſteigen, und der Mann, 
der ſie führte, erklärte, er ſei Zivilkondukteur, und fragte 
mich nach dem Wege zum Amtsgericht, ſie ſei Unter⸗ 
ſuchungsgefangene des Amtsgerichts Norden, in Borkum 
wegen Zechprellerei verhaftet.“ | : 

Hanna Degen rang in Verzweiflung die Hände. „O du 
grundgütiger Himmel,“ rief ſie, „was kommt doch noch 
alles! Gertrud eine Hochſtaplerin, wegen Betrugs verhaftet! 
Doktor Steiner ihr Mörder und verhaftet! Ihr eigener 
Mann der Anſtifter zum Morde und verhaftet! Von Rechts 
wegen ſollte man mich einſperren, ich bin an dem ganzen 
Unglück ſchuldig! Mein Herr, ich verlange verhaftet zu 
werden! ...“ 

Hanna Degen war außer ſich. | 

Der Angeredete lächelte. „Pieſeke,“ befahl er, „gehen 
Sie und holen Sie ſofort Herrn Bertram und Herrn 
Doktor Steiner herein, ſie ſind draußen in Zimmer 
Nummer vierzehn und achtzehn, und dann telephonieren 
Sie ſchleunigſt dem Amtsgericht, ich laffe bitten, die Frau 
Bertram, die inzwiſchen dort eingetroffen ſein wird, als⸗ 
bald herüberzuführen. Es ſei ſehr dringend!“ 

Er ging mit großen Schritten im Zimmer auf und 
ab. „Eine ſehr unglückliche Affäre!“ ſagte er. „Wirklich 
eine ſcheußlich peinliche Geſchichte! Es iſt geradezu eine 
Blamage.“ | 

Hanna Degen ſchluchzte. Sie fühlte ſich auf einmal 
gar nicht mehr fo ſtark, fo ſelbſtbewußt, im Gegenteil recht 
elend und klein kam ſie ſich vor. „Ich wage nicht mehr, 
Gertrud und ihrem Manne vor die Augen zu treten.“ 

Der Richter hielt auf ſeinem Spaziergange inne. „Ihr 
Rat war allerdings nicht gut, mein Fräulein. Verzeihen 
Sie mir, wenn ich es Ihnen fage, aber wenn Frauen ge: 
ſcheiter ſein wollen als die Männer, kommt ſelten etwas 
Gutes heraus.“ Er ſprach mit Überzeugung, denn er war 
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ein hartnäckiger Junggeſelle und im Augenblicke war er 
ſehr übelgeſtimmt und wenig zur Galanterie geneigt. 

Hanna Degen ſteckte den Vorwurf ruhig ein, ſie em⸗ 
pörte ſich nicht einmal innerlich dagegen. Er hatte ganz 
recht, wenn er auch grob war. N 

„Im übrigen können Sie eigentlich auch nichts dafür,“ 
fügte der Richter wieder bedeutend milder hinzu. „Es iſt 
alles nur ein unglücklicher Zufall.“ Er wollte noch mehr 
ſagen, aber im nächſten Augenblicke ließen ſich wieder 
Schritte hören. Die beiden Verhafteten erſchienen, von 
ihren Wächtern gefolgt, Bertram mit hängendem Kopfe, 
völlig ſtumpfſinnig und doch mit roſigen, dicken Wangen, 
Steiner blaß und übernächtig, aber mit unbeſchreiblich glück⸗ 
lichem Geſichte, das ſich noch mehr aufklärte, als er Hanna 
Degen erblickte. 

Auf Erſuchen des Richters nahmen ſie ſchweigend auf 
den Stühlen an der Wand Platz. 

„Ich habe Ihnen zu eröffnen, meine Herrn,“ ſagte der 
Richter ... doch auch dem redegewandten Juriſten verſagte 
die Sprache; es erging ihm ähnlich wie zuvor dem Schutz⸗ 
mann Pieſeke, den er mitleidig beſpöttelt hatte. Eine heil⸗ 
loſe Verlegenheit! dachte er. Selbſt wenn auch die beiden 
Verhafteten ſich zufrieden gaben, ſo wird doch die Sache 
öffentlich werden, und dann gibt es einen Mordsſkandal! 
Die reinſte Poſſe! So etwas Dummes iſt mir doch meiner 
Lebtage noch nicht vorgekommen! „Machen Sie doch, daß 
Sie hinauskommen!“ ſagte er plötzlich barſch zu den ver⸗ 
dutzten Gefangenenwärtern. 

Eine Totenſtille herrſchte in dem Zimmer. Der Richter 
beſann ſich, was er ſagen ſollte, Hanna Degen ſchlug ver: 
ſchämt und ſchuldbewußt die Augen nieder, die Gefangenen 
aber harrten mit höchſter Spannung deſſen, was kommen 
ſollte. 

Plötzlich hallten draußen wieder Schritte, die ſich der 
Türe näherten. Die Schritte hielten vor der Türe, die 
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Türe öffnete ſich und herein trat mit verſtärktem polizei⸗ 
lichem Gefolge Frau Gertrud Bertram! 

Ein doppelter Aufſchrei und in den Armen lagen ſich 
die beiden ſchwergeprüften Ehegatten, während in der nad): 
folgenden weihevollen Stille der Engel des Friedens durch 
dieſes düſtere Zimmer des Grauens und des Schreckens flog. 
Der ſtrenge Richter lächelte, Doktor Steiner lachte laut, 
die geſamte polizeiliche und gerichtliche Mannſchaft ſchmun⸗ 
zelte und Hanna Degen war vor Freude beinahe zu Tränen 
gerührt. 

Doktor Steiner war aufgeſtanden und näherte ſich ihr, 
ohne daß ihn irgend jemand gehindert hätte. „Meine liebe 
Kollegin,“ ſagte er mit unterdrückter Stimme, aus der doch 
die helle, übermütige Freude ſprach, „ſollten wir denn nicht 
dem Beiſpiel unſrer Freunde folgen?“ 


Der Herr Unterſuchungsrichter hatte nun endlich ſeine 
Rede fertig gebracht. „Noch etwas Geduld, meine Herr⸗ 
ſchaften,“ ſchloß er, „es müſſen nur noch einige Formali: 
täten erfüllt werden. Ich werde ſchleunigſt für die Auf⸗ 
hebung der Haftbefehle Sorge tragen. Dann können Sie 
gehen, wohin es Ihnen beliebt.“ Eine herzerfreuende 
Rede, wie ihm bisher in ſeiner richterlichen Laufbahn noch 
keine gelungen war. 

In einem andern Teil des weitläufigen Gebäudes ſtand 
der Oberſtaatsanwalt Dr. Frank in einer Ecke ſeiner Kanzlei 
und lauſchte geſpannt, das Hörrohr am Ohre, einer tele— 
phoniſchen Mitteilung. Sie ſchien gar nicht aufhören zu 
wollen, ſo lange dauerte ſie. Ab und zu wurde ſie durch 
myſteriöſe, bruchſtückartige Worte des Oberſtaatsanwalts 
unterbrochen. aft klangen fie wie „Donnerwetter!“ .. 
„Heillos!“ . . . „Ei, ei, ei! Das iſt ſehr bedauerlich!“ 

Nun ſchwieg der unbekannte Sprecher, denn Dr. Frank 
antwortete: „Selbſtverſtändlich, Herr Kollege, bin ich mit 
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der Aufhebung der Haftbefehle einverſtanden. ... Danke! 

Guten Tag, Herr Kollege!“ 

Als er ſich von dem Telephon umwandte, war ſein Ge⸗ 
ſicht gerötet und der ärgerliche Ausdruck darin ließ nicht 
nach, als er den Polizeiinſpektor Seybold erblickte, der 
während des telephoniſchen Geſprächs eingetreten war. „Ich 
melde gehorſamſt,“ ſagte er in militäriſcher Haltung, die 
ſeine Verlegenheit nicht völlig e „daß in dem Fall 
Bertram ein bedauerlicher Irrtum. 

Der Oberſtaatsanwalt ſchnitt ihm die Rede ab. „Sie 
können ſich Ihre Meldung ſparen,“ ſagte er ſehr ungnädig, 
„ſoeben teilt mir der Unterſuchungsrichter die ganze Ge: | 
ſchichte haarklein mit. Diesmal haben Sie ſich ſauber 
blamiert. Ich kann Ihnen verſichern, einen Orden werden 


Sie für den Fall Bertram nicht N . Ich danke 


Ihnen.“ 

Polizeiinſpektor Seybold verſtand und d eine 
geknickte Lilie. 

Einige Stunden ſpäter bot ſich denjenigen Leuten, 
welche auf der Promenade vor dem Juſtizgebäude in Kil⸗ 
lingen vorbeiwandelten, ein ſeltener Anblick. Die Pforte 
des rings mit einem kunſtvoll geſchmiedeten Eiſengitter 
umgebenen Hofs des mächtigen Gebäudes öffnete ſich. Mit 
tollem Gebell ſprang ein alter häßlicher Hund aus dem 
Innern, der durch kurioſe Sprünge, mit dem haarloſen 


Stumpfe des Schweifes wedelnd, ſeiner lebhaften Freude | 


über die wiedergewonnene Freiheit Ausdruck gab. Um 
den aufgeblähten Hals trug er an einer dicken Schnur noch 
ein Täfelchen aus Pappe, auf der eine fette Ziffer gemalt 
war, die Nummer, unter der er vordem als corpus delicti | 
eingereiht geweſen war. 5 
Dem häßlichen Hunde aber folgten, Arm in Arm, zwei a 
hübſche junge Paare, die mit der Miene des ungetrübteſten 
Glücks die Stätte des 2 und der n 
verließen. | 
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Anhang | 


Se Pieſeke wandelte am Abend dieſes Tages 
durch die ſchönen breiten Straßen der Killinger Neu⸗ 
ſtadt. Die Sonne ſandte ihre letzten Strahlen von dem noch 
im tiefſten Blau ſchimmernden Abendhimmel und vergoldete 
den glänzenden, blank geputzten Helm des Mannes. Eine 
erquickende Kühle machte ſich bemerkbar, und mit vollen 
Zügen atmete Pieſeke die reine friſche Luft ein. Er hatte 
ſein ganzes ſeeliſches Gleichgewicht wiedergefunden und 
mit zufriedenem Blicke erfüllte er ſeine Dienſtpflicht, indem 
er zum Wohle und zur Sicherheit der Stadt ſeinen letzten 
Patrouillengang an dieſem Tage ausführte. 

- Überall herrſchte Ruhe und ſchöne Ordnung, und freund: 
lich begrüßten ihn die zufriedenen Bürger, die mit ziel⸗ 
bewußten Schritten den Abendſchoppen aufſuchten; mit 
freundlicher Würde dankte er, indem er drei Finger der 
Rechten zum Helme emporhob. 

Jetzt war er bis zu dem ſchönen Landhaus des Apo⸗ 
thekers Bertram gekommen. Ungewöhnliche Laute drangen 
aus den geöffneten Fenſtern des ſonſt ſo ſtillen, hinter dem 
grünen Vorgarten halbverſteckten, paradieſiſchen Heims. 

Pieſeke ſpitzte die Ohren. Deutlich vernahm er frohes 
Lachen, das Klingen angeſtoßener Gläſer, muntere heitere 
Scherzworte. Jetzt unterſchied er die Stimme des Apothekers 
Bertram. Andauernd redete er, während die andern ſchwiegen. 
Eine richtige kleine Anſprache ließ er vom Stapel, immer 
mehr ſteigerte er ſeine Rede und: „Das Brautpaar, es lebe 
hoch . . . hoch . . . hoch!“ tönte es hinter den grünen Büſchen 
hervor. Der Apotheker wurde zwar nun von ſeiner Frau 
unterſtützt, aber er ſchrie ſelbſt für mehrere. Darauf wieder 
der glockenreine Klang der angeſtoßenen Gläſer, die Stim⸗ 
men froher Menſchen in krauſem Durcheinander. 
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„Nun kommſt du mir nicht wieder aus!“ hörte Pieſeke 
ſagen. Es war Doktor Steiner, der ſprach. 

„Und die Diana ſoll bei uns bleiben, ſolange ſie lebt!“ 
ſetzte munter Hanna Degen hinzu. 
„Wohl bekomm's!“ rief Frau Gertrud Bertram, und der 
kleine Apotheker lachte hellauf. 

Wem verdanken fie ihre Freude, ihr Glück, wem 88 
als mir? dachte Pieſeke. 

Während er ſich noch in Gedanken erging über das 
Wirken des Zufalls im menſchlichen Leben im allgemeinen 
und das Wirken des Schutzmanns Pieſeke im beſondern, 


ſah er plötzlich von weitem die hohe Geſtalt des Polizei: 
inſpektors Seybold herankommen. O weh! dachte er und 


ſuchte in der nächſten Seitengaſſe zu verſchwinden. Doch 
es war zu ſpät, das Auge des Geſtrengen hatte ihn ſchon 
erblickt. Darum nahm er ſeinen Mut zuſammen und ging 
mit ſchnellen, dienſtlichen Schritten auf ihn zu und er: 


ſtattete, die Hand am Helm, die weitere dienſtliche Meldung, 


daß er der Schutzmann Pieſeke und ſoeben auf einem 
Patrouillengang begriffen ſei, auch daß es nichts Neues gäbe. 

Der Polizeiinſpektor ſchien der Meldung auffallend 
wenig Achtung zu ſchenken. „Pieſeke,“ ſagte er, „in dem 
Fall Bertram haben Sie einen überaus großen Scharfſinn 
entwickelt. An einer Auszeichnung kann es gar nicht fehlen. 


Ich gratuliere Ihnen im voraus dazu! ... Jetzt aber ſage | 


ich Ihnen nur das eine: Pieſeke, Sie find ein Schaf!“ 

Cine ganze Weile noch, nachdem er längſt entſchwunden 
war, ſtand Pieſeke wie eine eherne Statue. Dann löſten 
ſich ſeine Glieder, und er ſetzte den rechten Fuß vor, gerade 


wie er es als Rekrut vor vielen Jahren im Kaſernenhof 


gelernt hatte, wenn „Rühren“ befohlen wurde. 
„Selbſtverſtändlich bin ich an allem ſchuld!“ ſagte er laut 
und deutlich, und aus ſeiner m Bruft ane? 12 ein 
Schwerer Seufzer. 

Ende 


Ag a ee nmin nei. re ERs te — we me 


Verlag von J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart 


Die Liebhaberausgabe 


Engelhorns Roman⸗ Bibliothek 


bringt eine Ausleſe der beſten und beliebteſten Romane unſerer 
Sammlung und eignet ſich ihrer entzückenden Ausſtattung und 
ihres billigen Preiſes wegen ganz hervorragend zu Geſchenken. 
Die Bände ſind auf beſonders feines, kräftiges Papier gedruckt 
und in ſchmiegſames Kalbleder mit künſtleriſcher Rüdenzeich- 
nung gebunden. Jede Numerierung der Bände fällt weg. 


+ 
Erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen find: 

Straß, Die Fauft des Rieſen. M. 3.50 
Boy ⸗Ed, Hardy von Arnbergs Lei- | 

bensgang . 2 2 2 2220000 gr 3.50 
v. Kohlenegg, Die ſchöne Meluſine „ 3.50 
Böhlau, Ratsmädel- und Altweima- 

riſche Geſchichten „ 2.50 


Harraden, Schiffe, die nachts ſich be- 
gegnennnnnnnmnmnmnn „„ 2.50 
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Vorrätig in allen Buchhandlungen und auf Bahnhöfen. 
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in Verbindung mit ſchwerem Leid die 
Grundtöne, aus denen ſich das Hohe⸗ 
lied entwickelt, um nach mancherlei Dis⸗ 
harmonieen in reinem Wohlklang auß> 


zuklingen. 


Montana. Von Wm. Wallace Cook. 
Aus dem Engliſchen. 


Eine ſchlichte volkstümliche Erzäh⸗ 
lung aus dem amerikaniſchen Gold— 
räberleben, aber von ergreifender 
nnigkeit und Gefühlswärme, dabei ſo 
echt, daß ein Bret Harte ſich ihrer 
nicht zu ſchämen brauchte. 
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| Lena Küppers. Von Carl Buffe. 2 Bde. 


| 
| 
| 


Der neue Roman von Carl Buſſe 
erzählt von dem Schickſal der ſchönen 
und ſtolzen Lena Küppers, die ſich im 
Trotz zur Richterin über den eigenen 
Vater aufwirft und erſt einen weiten 
Weg gehen muß, ehe ſie verſtehen und 
verzeihen lernt. Noch niemals hat der 
Erzähler eine ſolche Fülle lebendiger 
Geſtalten aus den verſchiedenſten Krei⸗ 
fen in den Rahmen eines Werkes ge: 
bannt, noch niemals die mannigfachen 

äden mit gleicher Sicherheit ver— 
nüpft! 


Siebenundzwanzigfter Jahrgang 


die Fauſt des Riefen. Von Rudolph 
tratz. 2 Bände. 

Rudolph Stratz, unter den modernen 
deutſchen Erzählern der beſten einer 
hat in dieſem Roman ein Meiſterſtück 
geidaffen. Aus dem Abgrund der 

eelen, aus dem Dunkel Berlins ringt 
ſich ein ſchwarzer Gedanke empor, wird 
Tat und Schuld und bleibt ein blutiges 
Geheimnis, bis der Schluß den Schleier 
löſt. Kein Kriminalroman, ſondern 
mehr: die Unterordnung ſpannender 
8 unter die Herrſchaft eines 

harakters, in dem höchſte Kraft und 
tieffte Schlechtigkeit bis zur Sühne ſich 
die Wage halten. 


Das paradies der Erde. 
von Sersdorff. 


Die Verfafferin des fo berühmt ges 
wordenen omans „Ein ſchlechter 
Menſch“ betritt mit ihrer jüng ten 
othe ung abermals das Gebiet des 
Offiziersromans, wozu ſie vermöge 
bs hes gründlichen Vertrautheit mit den 
einſchlägigen Verhältniſſen vor anderen 
Berujen ijt. Leidenſchaftlich bewegte 
Handlung, ſowie wahrheitsgetreue und 
intereſſante Bilder aus dem militari- 
ſchen Milieu verleihen dieſem hervor: 
ragenden Roman einen ganz eigen= 
artigen hohen Reiz. 


Onkel William. Von Jennette Lee. 
Aus dem Engliſchen. 


Eine Geſchichte voll Gemüt und in- 
niger Cmpfindung, bei der einem warm 
ums Herz wird. Der alte Onkel William 
iſt eine Seele von einem Menſchen, der 
wie ſeinerzeit „Der kleine Lord“ jung 
und alt für ſich einnehmen wird. 


Der Kampf um den mann. Von Carry 
Brachvogel. 2 Bände. 


Von Ada 


Die ſeſſelnde Schilderung verſchie— 
x dener Wege, auf denen moderne Frauen 
10 Glück 1 finden oder verlieren. 
77 Generationen, Weltanſchauungen tre— 
r 


- 


| 


ten einander gegenüber, ringen ver= 
zweifelt miteinander, bis nach Erſchüt⸗ 
terungen und Entſagungen aller Art 
Stärke und geduldige Liebe zugleich 
den Sieg davontragen. Den Hinter⸗ 
vw des reichbewegten Romans bil⸗ 
en farbige Bilder aus dem Münchner 
Atelier und Geſellſchaftsleben, das die 
Verfaſſerin aus langjähriger Beobach⸗ 
tung gründlich kennt. 


Der meergrüne Wandfhirm. Von Ed⸗ 
gar Franklin. Aus dem Engliſchen. 


Das packend erzählte Abenteuer eines 
jungen amerikaniſchen Millionärs, der 
ſeinem Hang zum Außergewöhnlichen 
und Exzentriſchen folgt. Die reichbe⸗ 
wegte Handlung vor einem modernen 
Hintergrund bi lt den Lefer bis zum 
letzten Augenblick in Spannung und 
macht die Lektüre zu einer außer— 
ordentlich unterhaltenden. 


vor den großen Mauern. Von Kathar 
tina Sitelmann. 


Die ene e Schilderung der 
unüberbrückbaren Kluft zwiſchen gelber 
und weißer Raſſe und die packende 
Darſtellung von Epiſoden aus den 
Boxeraufſtänden geben dem Buche eis 
nen hohen Wert. Der Leſer wird durch 
die vortreffliche Zeichnung des ſeit kur- 
zer Zeit wieder unſere Aufmerkſamkeit 
beſchäftigenden Milieus, das die Vers 
faſſerin auf mehrfachen Reiſen nach 
China ſtudiert hat, ebenſo in Atem 
ehalten wie durch die dramatiſche Zus 
pitzung der Ereigniſſe bis zum Eins 
tritt der Kataſtrophe. 


Entgleiſt. Von 8. M. Croker. 
dem Engliſchen. 2 Bände. 


Der eee Zauber des 
Landes der Wunder liegt über dieſem 
ſpannenden Roman ausgegoſſen, in dem 
die gefeierte Erzählerin uns die wechſel— 
vollen Schickſale eines entgleiſten jungen 
Mannes miterleben läßt, der ſein Brot 
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als Angeſtellter einer indiſchen Eiſen— 
bahngeſellſchaft verdienen muß. 


die Kleine. Von André Lichtenberger. 
Aus dem Franzöſiſchen. 

Der köſtliche Humor und Witz, mit 
dem hier die welterſchütternden Leiden 
und Freuden eines Backfiſchleins ausge— 
plaudert werden, dürften dem liebens— 
würdigen Büchlein aller Herzen ge— 
winnen. 
paul Beds Gefangennahme. Von m. 

McDonnell Bodkin. Aus dem Engl. 

Der Detektiv Paul Beck iſt zu einem 
Typus geworden, der Sherlock Holmes 
in nichts nachſteht. Auch in dieſer 
glänzend geſchriebenen Erzählung, wo 
der Held nach hitzigem beruflichem 
Wettſtreit von der den Leſern der 
Romanbibliothek u ar Ge: 
heimpoliziſtin Dora Myrl ſchließlich 
„eingefangen“ wird, lüßt der bekannte 
Verfaſſer alle Regiſter ſeiner Er⸗ 
findungsgabe ſpielen und weiß den 
Leſer aufs trefflichſte zu unterhalten. 
Schweigen im Walde. Von Richard 

Skowronnek. 2 Bände. 

Aus einem Erbſolgeſtreit zweier 
Linien eines oſtpreußiſchen Geſchlechts 
entwickelt der rühmlichſt bekannte Ver— 
faſſer eine Reihe reizvoller Bilder, in 
deren Mittelpunkt eine prächtige Liebes- 
geſchichte ſteht. Das Ganze iſt durch— 
tränkt von einem wahrhaft goldenen 
Humor. 

Das Geſpenſt. Von jer Sennett. 
Aus dem Engliſchen. 

Der bekannte Schriftſteller erzählt 
hier eine richtige Geiſtergeſchichte, die 
eine Fülle amüſanter Exlebniſſe und 
aufregender Abenteuer enthält. Der 
Roman iſt ein dramatiſches Phantaſie— 
gemälde; er will nichts weiter als 
unterhalten — und das tut er in höchſtem 
Grade. 
Lichterfelderſtraße Nr. 1. 

von Jobeltitz. 
Eine übermütige Berliner Zigeuner-, 
eine Bohemegeſchichte, die viel Selbſt— 
geſehenes und Selbſterlebtes enthält. 
Aber Hanns von Zobeltitz ſchildert in 
ihr nicht die Berliner Boheme von 
Er nicht die Hohlwangigen Aſtheten 
es Café Größenwahn. Seine luſtigen 
Geſtalten ſind vollſaftiger und warm— 
ändere ſie kommen aus einer ge— 
ünderen Zeit, aus dem glorreichen 
Jahre 1870, deſſen Ereigniſſe wirkungs- 
voll in den Gang der Erzählung ver— 
flochten ſind. 
Die Primadonna. Von F. Marion Craw⸗ 
ford. Aus dem Engliſchen. 2 Bde. 

Einen tiefen Einblick in die in jedem 
Sinn dramatiſche Laufbahn eines ge— 
feierten Opernſternes gewährt uns 


Von Hanns 


S 
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dieſer Roman des berühmten ameri⸗ 
kaniſchen Schriftſtellers. Die ſpannende 
Handlung, das intereſſante Milieu und 
die geiſtreiche Schreibweiſe feſſeln den 
Leſer in höchſtem Grade. 
Angſt und Emma und andere Geſchich⸗ 
ten. Von Georg Hirſchfeld. 
Zwei Gruppen bilden dieſe Novellen 
des ſo raſch berühmt gewordenen Ver⸗ 
faſſers. Von Liebenden erzählt die eine, 
Mann und Weib im Kampf und Jubel 
der erften Frühlingsneigung; die andere 
zeigt eine Reihe von menjchlichen 
Tragikomödien —Einzelerſcheinungen, 
die uns wie gute Bekannte entgegen— 
kommen. 
übertrumpft. Von Samuel M. Gar: 
denhire. Aus dem Engliſchen. 
Geiſtvolle Detektivgeſchichten, die ſich 
durch ihre originellen Motive und die 
außerordentlich ſpannende Durchfüh— 
rung auszeichnen. Eine amüſantere 
und anregendere Lektüre läßt ſich kaum 


denken. 
Lebende Bilder. Von paul Oskar 
Hider. 2 Bände. 


Unter dem äußeren Glanz der Bere 
liner Hoffeſtlichkeiten ſpielt ſich das 
tragiſche Schickſal einer jungen Ariſto⸗ 
kratin in packenden „Lebenden Bildern“ 
ab, deren Farbenreichtum und drama⸗ 
tiſche Steigerung die reife Künſtlerſchaſt 
Höckers verrät. 

Katme. Von Börge Janſſen. Aus dem 
Däniſchen. 

Dieſer in Bosnien ſpielende Roman 
iſt eine an ſpannenden Momenten reiche 
Schöpfung, die das Intereſſe des Leſers 
durch die vortreffliche Schilderung des 
eigenartigen Milieus ebenſo erregt, 
wie durch den Hauch von romantiſcher 
Poeſie, der über dem Ganzen ſchwebt. 
die Geſchichte einer wandernden Liebe. 

Von Marie diers. 

Die Hauptvorzüge der feinſinnigen 
Dichterin — tiefe Seelenkenntnis und 
eine biegſame, farbenreiche Sprache — 
treten uns in dieſem an entzückenden 
Epiſoden überreichen Roman auf Schritt 
und Tritt entgegen. Die zahlreichen 
Freunde von Marie Diers werden dieſe 
außerordentlich anziehende Schöpfung 
mit Freuden begrüßen. 
mein Freund der Chauffeur. Von 

C. n. und A. m. Williamfon. Aus 
dem Engliſchen. 2 Bände. N 

Eine außerordentlich amüſante Lie: 
bes⸗ und Automobilgeſchichte, die uns 
von der Riviera über die italieniſchen 
Seen bis nach Dalmatien und Montes. 
negro führt. Farbenprächtige Natur: 
ſchilderungen und ein unwiderſtehlicher 
Humor vereinigen ſich zu einem Ganzen 
von wohltuender Friſche. 
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Achtundzwanzigſter Jahrgang 


hardy von Arnbergs Leidens gang. Von 
30a SoysEd. 2 Bände. 

Die Nai Erzählerin hat wieder 
mit glücklicher Hand einen Griff ins 
Volle getan. Den Dornenpfad eines 
zarten, jungen Mädchens aus ver⸗ 
armtem Adel, das aus Not den auf⸗ 
reibenden Beruf einer Telephoniſtin 
ergriſſen hat und ſich mit heldenhafter 
Tapferkeit durch das graufame Schick⸗ 
lal getäuſchter Liebe zu Glück und Frie⸗ 
den hindurchkämpft: dleſen ergreifen» 
den Stoff hat Ida Boy⸗Ed mit all ihrem 
Reichtum an eden Geiſt und 
Kunſt zu einem Lebens bilde von feſſeln⸗ 
der Wirkung ausgeſtaltet. 


der Fall von Millbank. Von G. d. 
Cldridge. Aus dem Engliſchen. 

In überaus packender Weiſe geht 
dieſe Erzählung der Aufklärung eines 

eheimnisvollen Verbrechens nach. 

fadologiide Vertiefung und vers 
feinerte Schreibweiſe erheben den Roz 
man weit über das Niveau der ge⸗ 
wöhnlichen Kriminalgeſchichte. 
Kismet. Von Severin Lieblein. Aus 
dem Norwegiſchen. 

Vertreter der drei größten Nationen 
Europas werden in dieſem ebenſo ori⸗ 
pune en wie unterhaltſamen Roman, 

er in Maroktlo ſpielt, in treffender 


humoriſtiſcher Weiſe einander gegen⸗ 


übergeftellt. Die ausgezeichnete Schil⸗ 
derung des ſeit Jahren im Vordergrund 
des Intereſſes ſtehenden Landes verrät 
den ſcharfen Beobachter und feſſelt das 
Intereſſe des Leſers in hohem Grade. 


die ſchöne meluſine. Von Victor 
v. Rohlenegg. 2 Bände. 
Dieſer hochbedeutſame Roman iſt ein 
hinreißendes Werk der Menſchenſchil⸗ 
derung vor dem Hintergrunde des 


Ai gegel neten Berlin vom 
Jahre 1890. it innerſtem ſeeliſchem 


und geiſtigem Geſpanniſein wird der 


Leſer die Lebensgänge aller dieſer 
feinen n A leldenſchaftlichen und 
humorigen enſchen verfolgen. 
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ELLI III 


Die 1 ha Von E. J. Dance. Aus 
dem Engliſchen. 

Die Lektüre dieſes brillant . 
benen Abenteuerromans, der ſich durch 
eine atemlos ſpannende, von prächtigen 

aturſchllderungen umſpielte Hands 
lung auszeichnet, wird jedem einige 
unterhaltende und erfriſchende Stun⸗ 
den bereiten. Die phantaſievolle Er⸗ 
zählung Ipielt an den Ufern des Golſes 
von Mexiko. 


Komödianten. Von Carry Sradvogel. 


„Wir alle brauchen ein wenig Komö⸗ 
diantentum, ein bißchen Spiel vor uns 
und mit uns, um die Nüchternheiten des 
Daſeins zu ertragen und die Erlebniſſe 


ö zum ey zu ſteigern.“ Dieſer Ge: 
t 


anke iſt das Leitmotiv des vorliegen⸗ 
den Bandes, in dem die Verfaſſerin 
ihrer überlegenen Menſchenkenntnis 


und Beobachtungsgabe in einer über⸗ 


aus ſeſſelnden, durch köſtliche Satire bes 
lebten Darſtellnug Ausdruck verleiht. 


die ſtolze Katharina. Von 8. m. Croker. 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 


Beſonders die Nebenfiguren find es, 
die in dieſem ſchickſalſchweren Roman 
eines jungen Mädchens durch ihre über⸗ 
raſchend lebenswahre Zeichnung von 
neuem die unerſchöpfliche Fülle von 
Mrs. Crokers Erfindung, ihre tiefe 
Kenntnis von Land und Leuten und 
ihren echt anglikaniſchen Humor in 
ſtrahlendem Licht erſcheinen laſſen. 


die verſchwundene Frau. 
Voll mar Dürr. 


Eine originelle Erzählung voll drol⸗ 
ligſter Verwicklungen, bei aller Harm⸗ 
loſigkeit von Anfang bis zu Ende ſpan⸗ 
nend geſchrieben und außerordentlich 
unterhaltend. Mit gutmiltiger Satire 
wird die geſtrenge Obrigkeit eines 
kleinen Städtchens verſpottet, die ſich 
in der Entdeckung und Verfolgung 
eines vermeintlichen Mords einen köſt⸗ 
lichen Schwabenſtreich leiſtet. 
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